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Zum Buch:


Ronnie Ventana hat von Ihren
Eltern, erfolgreichen Juwelendieben, neben Gerechtigkeit den Umgang mit
Alarmsystemen gelernt. Mit diesem Talent versucht sie eine Detektivagentur
aufzuziehen. Doch das ist nicht so leicht. Wieder einmal ohne Auftrag, wird sie
bei ihrem morgendlichen Jogging Zeugin eines Zweikampfs auf der Golden Gate
Bridge. Einer der beiden Männer fällt, seine Leiche bleibt verschwunden. Ronnie
hat sich das Gesicht des Täters genau einprägen können, genauso wie er sich
ihres. Doch wer ist er wirklich?


 


Die Autorin:


Gloria White wurde 1952 in St.
Louis, Missouri geboren. Ihren ersten Krimi schrieb sie, als sie acht Jahre alt
war. Doch wie das Leben so ist für eine, die gerade im zweiten Schuljahr ist,
wurde sie schnell davon abgelenkt und wandte sich anderen Dingen zu, um
schließlich die San Francisco State University mit einem Bachelor-Grad in
Economics abzuschließen. Neben ihrer Arbeit an »Lauf, Baby, lauf« hat Sie ihren
Lebensunterhalt auf viele verschiedene Arten bestritten: Sie recherchierte per
Computer über die Kreditwürdigkeit von Bankkunden, arbeitete in einer
tierärztlichen Klinik für Pferde und überprüfte Beschwerden wegen
Diskriminierung am Arbeitsplatz für die Regierung.


»Lauf, Baby, lauf« ist ihr
erster Roman, der auch viele positive Kritiken erhielt.


Zur Zeit lebt, schreibt, und
gelegentlich joggt sie auch in San Francisco.
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 Um
sechs Uhr morgens
war die Strecke zwischen Crissy Field und der San Francisco Bay verlassen und
menschenleer. Und das ist recht angenehm so, dachte ich, während ich dort
entlanglief. Zu früh für die Schleichfüße; und alle übrigen, die gestern den
Trip um die Bucht bis zu den Breakers geschafft hatten, waren daheim, lagen im
Bett und kurierten die überstrapazierten Läuferknie und ihren Muskelkater aus.
Die Glücklichen! Wenn ich den Lauf bis zum Ende durchgestanden hätte, dann
dürfte ich jetzt auch in meinem Bettchen liegen und schlafen, anstatt mich hier
draußen in der Kälte schwitzend für meine persönliche Höchstleistung zu
verausgaben.


Neben dem gedämpften Brausen
des Montagmorgenverkehrs auf der Brücke und dem Platschen der Wellen in der
Nähe war das einzige Geräusch das harte Knirschen meiner eigenen abgelatschten
Lauftreter auf dem Kies. Aber kurz danach erreichte ich die befestigte Fahrbahn
und lief danach lautlos weiter. Meine Gedanken schweiften ab.


Für eine Halbmexikanerin und
Tochter von Schmuckdieben hatte ich doch eigentlich mein Leben recht gut in den
Griff bekommen. Schließlich hatte ich es geschafft und die Zulassung als
Privatdetektivin erhalten, und nach einem Jahr verdiente ich doch tatsächlich
meinen Lebensunterhalt mit derlei »privaten Ermittlungen«. Natürlich war es
nützlich, daß ich meine Stadt kannte und eine waschechte San-Francisco-Pflanze,
war; aber daß ich mich damit auskannte, wie man Sicherungssysteme lahmlegt —
vom simpelsten Riegelschloß bis zur elektronischen Einbruchsalarmanlage — , das
hatte sich doch beruflich als weitaus einträglicher erwiesen. Und da ich bei
meinen diesbezüglichen Aktivitäten niemals etwas anderes »mitgehen« lasse als
Information, betrachte ich meine Arbeit als eine Art Fortsetzung unserer
beruflichen Familientradition — allerdings ohne entsprechende Schuldgefühle.
Aber das Ganze hatte noch eine zusätzliche pikante Pointe für mich: Da war noch
etwas anderes im Spiel, eine tiefere Rechtfertigung für meine Überzeugung, daß
ich die passende Nische im Leben gefunden hatte. Manchmal im verdunkelten Haus
eines Fremden, meine Skelettdietriche und die Ministablampe in der Hand und mit
einem Herzflattern, so hastig wie das eines Kolibris, glaubte ich, daß die
dunkelbraunen Augen meines mexikanischen Vaters auf mir ruhten und die hellen
Blitzaugen meiner angelsächsischen Mama, und dann fühlte ich mich ihnen enger
verbunden als zu ihren Lebzeiten.


Mit der Erinnerung an meine
Eltern im Kopf trabte ich an der Station der Küstenwache vorbei, an den
Nebengebäuden des Park Service und dann die schräge Straße hinauf, die zum Fort
Point führt, dem alten Befestigungsrelikt aus dem Bürgerkrieg unter der Golden
Gate Bridge.


Und dort, gerade als ich um die
Ecke bog und auf der dicken gelben Markierung in der Straßenmitte
entlangjoggte, entdeckte ich sie: zwei Männer, ohne Kopfbedeckung, in dem
scharfen Wind. Sie standen am äußersten Ende des Forts, keine zwei Meter von
der Stelle entfernt, wo in Vertigo1 Jimmy Stewart einst Kim Novak aus der Bucht rettete.
Es waren keine Fischer und auch keine Surfer — keiner hatte Angelgerät oder ein
Surfboard bei sich. Der eine — der bullige große Kerl — trug Anzug und
Krawatte, der andere Typ hatte eine blaue Windjacke und hellbraune Hosen an.


Und wie der Große sich vor dem
anderen aufbaute, sah es so aus, als ob er den Kleinen wegen irgendwas
abkanzelte.


Ich war beunruhigt und dachte
schon daran, kehrtzumachen, doch ehe ich mich noch entschließen konnte, begann
der kleinere Mann zu schreien. Die ersten Worte waren windverzerrt und
unverständlich, doch dann rief er noch einmal etwas, und dann hörte ich
deutlich: »Rache!«


Ich langte am Backsteinportal
an, knapp siebzig Meter von ihnen entfernt, aber keiner von beiden schien mich
bemerkt zu haben. Sie brüllten sich weiter an, als wären sie allein. Ich hielt
nach anderen Leuten Ausschau, aber da waren nur wir: ich, die beiden Männer und
der Geist von James Stewart.


Und dann, bevor ich noch
richtig begriff, hatte der Mann im Anzug den Kleineren am Hals gepackt und ihn
hochgerissen und schüttelte ihn wie eine Marionette hin und her und auf und ab,
wütend und mit bösartigen, schleudernden Bewegungen, so wie ein Terrier, der
eine Ratte totbeißt. Der Kleinere fuchtelte mit den Armen und versuchte, sich
zu befreien, doch der andere kümmerte sich nicht darum. Er schüttelte und
schwenkte den Körper einfach immer weiter. Und auf einmal fielen die blauen
Arme schlaff nach unten, die Beine versteiften sich und erschlafften dann
ebenfalls.


»He! Stop! Hören Sie auf
damit!«


Der große Kerl blickte
überrascht zu mir auf. Und ich selbst war ebenfalls verblüfft. Da stand ich,
eine Frau, halb so groß wie er und mit zwei Drittel weniger Körpermasse, und
befahl dem Kerl, was er tun sollte. Ich beherrschte weder Judo noch Karate, und
ich wußte verdammt noch mal auch nicht, was mich die Sache eigentlich anging.
Eines allerdings war mir klar: Der Mann war nicht erfreut über meinen Anblick.


Wir waren uns immerhin so nahe,
daß wir einen ziemlich klaren Eindruck voneinander bekommen konnten. Genau das
tat der große Kerl gerade: Er starrte mich an, als wollte er sich mein Gesicht
ganz genau einprägen. Und auch ich hatte gerade genug Zeit, das massive kantige
Kinn und die dunklen Haare mit der weißen Strähne an der Schläfe zu
registrieren, ehe er den erschlafften Körper des anderen wie ein leeres
Bonbonpapier ins Wasser warf und sich in meine Richtung in Bewegung setzte.


Er wirkte mächtig wie ein Bär;
aber es gibt viele schwere Männer, die gute Läufer sind. Und ich meine,
wirkliche Sprinter. Ich wirbelte auf dem Absatz herum und rannte die Strecke
zurück. O mein Gott, flehte ich, laß nicht zu, daß er mich erwischt!
Und die eisige Furcht in mir ließ mich fliegen, als wäre ich Pegasus persönlich.
Einmal warf ich, kurz bevor ich um die Werkschuppen des Park Service bog, einen
Blick über die Schulter zurück. Er war dabei aufzuholen, kam schnaufend wie
eine Dampflokomotive hinter mir her; also beachtete ich den stechenden Schmerz
in meiner Seite einfach nicht und verdoppelte mein Tempo. Ich schaute mich erst
wieder um, als ich hinter die hohen Sträucher tauchte, die das Stationshaus der
Küstenwache umgaben. Ich flog die drei Verandastufen hinauf und hämmerte mit
der Faust an die Tür.


»Hilfe! Hilfe! Ein Notfall!
Macht auf!«


Mein Atem ging keuchend und
stoßweise, während ich gegen die polierte Eichentür trommelte. Ich wollte, daß
die Leute drinnen mich hörten, aber ich wollte natürlich nicht, daß der Killer
merkte, wo ich mich befand. »Schnell! Bitte!« keuchte ich flüsternd.


Das Türschloß schnarrte, dann
öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Ich drückte gegen sie, doch sie öffnete
sich nicht weiter. Ich hob den Blick. Ein Paar milder wässerig-blauer Augen
spähte argwöhnisch und verkniffen zu mir heraus.


»Was issen los?« fragte eine
weibliche Stimme.


»Bitte! Bitte, Sie
müssen mir helfen!« Ich drückte noch einmal gegen die Tür. »Bitte, lassen Sie
mich doch rein!«


Sie blinzelte, und ich begriff,
daß sie mich musterte, um herauszufinden, ob ich ihr etwas tun würde, falls sie
mich hereinließ. Aber anscheinend machte ich einen einigermaßen »normalen«
Eindruck, denn eine Sekunde später öffnete sich die Tür. Ich drängte mich
schnell hinein. »Rasch! Schließen Sie ab! Es ist einer hinter mir her!«


Sie löste den Klammergriff um
das Dekolleté Ihres rosa Chenille-Bademantels und verriegelte die Haustür,
während ich an der Wand Halt suchte. Ich atmete ein paarmal tief durch, dann
betrachtete ich mir die Frau genauer. Sie war nur wenig kleiner als ich, so an
die einsfünfundsechzig, blond und schlank. Also nicht unbedingt das Kaliber für
die berittene Polizei; aber zu zweit, dachte ich mir, würden wir die Stellung
halten können. Zumindest bis die Bullen anrückten.


Die Diele war dunkel, mit
Krüppelkiefer getäfelt, und es duftete nach frischgebrühtem Kaffee. Sie
strahlte die dunkle gemütliche Geborgenheit einer Schiffskabine unter Deck aus.
Ich erwartete fast, daß sich der Boden unter mir in einer Dünungswoge heben
würde. Aber das geschah dann doch nicht. Auch das gefiel mir. Ein angenehmes
Gefühl der Sicherheit hier — jedenfalls für den Augenblick.


»Wir müssen die Polizei
anrufen«, sagte ich.


Sie bewegte sich überhaupt
nicht. »Ist wer runtergesprungen?« Die Frage, klar, langsam und geduldig,
klang, als spräche sie zu einem dreijährigen Kind.


»Gesprungen?« Ich begriff nicht
und starrte sie an. Dann klickte es. »Nein. Nein — er ist reingestoßen worden.
Er — «


»Sarah?« rief jemand vom
hinteren Ende der Diele. »Sarah? Wer ist da gekommen? Ist alles in Ordnung?«


Aber Sarah war bereits dabei,
mir einen Kolani über meine klammen Schultern zu streifen und drängte mich zur
Haustür zurück.


»He! Was soll denn das?« Ich
klammerte mich am Türrahmen fest. Ich wollte mich keinesfalls da hinausschubsen
lassen; nicht jedenfalls, ehe die Polizei da war.


»Die Station der Küstenwache
ist da drüben«, sagte die Frau, zerrte meinen Arm fort und zeigte auf ein
weißes Schindelhaus am gegenüberliegenden Ende des Geländes. »Die Boote werden
von da drüben rausgeschickt.« Ich versuchte nicht mehr, mich festzuklammern.
Über die Schulter rief sie dem Mann hinten im Haus zu: »Beeil dich, John. Da
issen Mann in der Bucht.«


 


Wir konnten nicht direkt auf
dem Weg zurückfahren, den ich gelaufen war, weil der Zugang von Metallpfosten
abgeriegelt war, also fuhren wir zunächst einmal einen Hügel hinauf, bogen um
eine Ecke und rasten dann wieder hinunter. Als die Bucht wieder in Sicht kam,
hörte ich das gemächliche Tuckern der Motorboote. Und aus der Art, wie sie
langsam und systematisch wie Rasenmäher im Wasser hin- und herfuhren, merkte
ich, daß sie bisher noch nichts gefunden hatten.


Der Jeep schoß an den
Backsteinpfeilern vorbei und brachte uns exakt an die Stelle, wo der Kampf
zwischen den zwei Männern stattgefunden hatte.


»Wo ist er reingegangen?«
fragte der Captain.


»Hier ist es«, sagte ich und
zeigte auf die Stelle. »Genau hier. Der Kleinere kam da drüben um das Gebäude
herum, und der Große hat ihn dann am Hals gepackt und gewürgt. Dann hat er ihn
runtergeworfen. Genau hier!«


Wir stiegen alle aus und
standen am Ende der befestigten Fahrbahn herum, direkt an der Mauer des alten
Forts, und starrten in das eisige Wasser. Der Mann, der neben mir auf dem
Rücksitz des Jeeps gesessen hatte, begann, sich die Kleider auszuziehen.
Schließlich hatte er nur noch einen gelben Taucheranzug an. Er stülpte sich die
Tauchermaske und die Sauerstoffflaschen über, verschnürte die Gurte, hockte
sich an die Kante des Wellenbrechers und wartete, daß jemand ihm sagte, er
solle da reinspringen. Das tat aber keiner, also blieb er da weiter hocken und
bibberte in der Kälte. Ich dachte daran, wie eisig es dort unten im tiefen
Wasser sein mußte, dann kuschelte ich mich tiefer in die geborgte Seejacke und
wandte mich an Captain John.


»Die haben ihn noch nicht gefunden,
wie?«


»Noch nicht.« Seine hellen,
blauen Augen suchten die Bucht ab.


»Könnte er schon da draußen
sein?« Ich wies mit dem Kinn auf den Pazifik jenseits von Golden Gate.


»Möglich. Wir haben zwar Flut,
aber wenn er tief genug runtergegangen ist, könnte ihn die Gegenströmung
hinausgerissen haben. Unter der Brücke sind es vierhundert Fuß, aber ich
bezweifle, daß er so weit abgetrieben ist.« Er starrte auf die zackige
Brandungslinie, wo das Wasser der Bucht ans Festland stieß. »Ehrlich gesagt,
ich bin überrascht, daß er sich nicht dort drüben an den Felsen verfangen hat.
Wenn er nämlich nicht bei Bewußtsein gewesen ist, müßte das eigentlich so
sein.«


Ich blickte über die massive
Schutzkette auf die graue See und bemühte mich darum, ein paar »positive Gedanken«
hervorzubringen. Es funktionierte nicht.


»Wie lang, bis...«


John warf einen Blick auf die
Uhr an seinem Handgelenk. »Wir geben ihm noch ‘ne halbe Stunde. Länger hält es
da draußen bei dem Wetter heute keiner aus. Besonders, wenn er bewußtlos war,
als er reinging.«


»Oh.«


Die Geräusche der draußen
herumkreuzenden Rettungsboote gingen mir auf die Nerven, also kehrte ich dem
Wasser den Rücken zu und schaute auf die Straße, die ich an diesem Morgen
bereits zweimal entlanggelaufen war. Der Straßenbelag glänzte feucht von der
Gischt, und weiter vorn, beim Park Service, konnte ich ein Paar ausmachen, das
seinen Hund ausführte. Es war ein Collie.


Als der Hund den steilen
buschbedeckten Hang, der an der Straße entlanglief, hinauf verschwand, überfiel
mich plötzlich ein Frösteln. Es hatte nichts mit der frühmorgendlichen Kühle zu
tun, aber mir war auf einmal so, als müsse er da droben lauern, verdeckt
hinter Bäumen und Büschen, und mich beobachten. Ich drehte mich wieder John zu.
»Sucht eigentlich jemand nach dem anderen Kerl?«


»Aber sicher.« Und wie aufs
Stichwort heulte in der Ferne eine Sirene auf. »Die müßten ihn erwischen, wenn
er das Gelände verläßt.«


Ich blickte wieder den Hügel
hinauf, und als die Sirenen näher kamen, bewegte sich dort oben etwas — etwas
flüchtig-huschendes Weißes dicht am Rand des Hangs. Ich hielt die Luft an. Da
war er, dort oben, stand vollkommen frei und offen da, dreist und so
unverkennbar wie ein Bulldozer.


Ich griff nach Johns Ärmel.


»Aber schaun Sie doch! Da
droben! Dort oben ist er und versteckt sich im Gebüsch!«


»Wo?« John fuhr hastig herum,
doch es war schon zu spät. Der große Mann war verschwunden. »Wo?«


»Scheiße! Der läuft weg!« Ich
wollte losrennen, aber John hielt mich auf. »Lassen Sie mich los!« fauchte
ich und versuchte mich seinem Griff zu entziehen. »Der Kerl haut ab!«


»Also, zu Fuß holen wir den
bestimmt nicht ein. Die machen das schon.« Er wies mit einer Kopfbewegung zu
dem Streifenwagen hinüber, der gerade hinter seinen Jeep glitt.


Er lief zu dem Streifenwagen
hin und zeigte den Hang hinauf. Aber noch ehe die wieder losfahren konnten, um
den Mann zu verfolgen, kam mit kreischenden Bremsen ein zweiter Polizeiwagen
hinter ihnen zum Stehen. Und als einige Sekunden danach noch ein drittes
Fahrzeug der Sicherungskräfte auftauchte, wußte ich, daß wir keine Chance mehr
hatten. John bellte den Leuten ein paar Worte zu, und alle drei Wagen fuhren
rückwärts wieder die Straße zurück. Ich sah hinter dem Wagenaufgebot her —
Militärpolizei, Parkpolizei und städtische Polizei — , und ich wußte, auch
beten würde jetzt nichts mehr nützen.


»Machen Sie doch kein so saures
Gesicht«, sagte John. »Die schaffen das schon.«


»Wieso sind Sie da so sicher?«


Zum ersten Mal an diesem Morgen
lächelte John mich breit an. »Sie haben wohl kein allzu großes Zutrauen zu
unseren Beamten, wie?«


»Aus den allerbesten Gründen«,
erwiderte ich. »Ich gehörte nämlich selber mal zu so einem bürokratischen
Verein.«














 


 


 


 


 


 


 Meine
Laufbahn als
Bürokratin war die einer Bewährungshelferin gewesen. Ich hatte mich darin
etliche Jahre lang versucht und dabei eine ganze Reihe interessanter Menschen
kennengelernt, von denen die meisten meine Eltern gekannt hatten oder noch von
ihnen wußten. Und weil ich mir große Mühe gab, mich möglichst wenig um Vorschriften
und Protokolle in dreifacher Ausfertigung zu kümmern, führte das dazu, daß ich
schließlich bei meinen Bewährungsfällen auf mehr Sympathie stieß als bei den
Gerichten und den Gefängnisverwaltungen.


Das Ganze wurde sehr rasch zur
stumpfen Routine, und ich wurde es schließlich leid mitanzusehen, wie neun
Zehntel der Beamten Akten von einem Schreibtisch zum nächsten kreisen ließen,
während wir, der spärliche Rest, etwas zu tun versuchten. Also kündigte ich.


Aber das war bereits drei lange
Jahre her. Jetzt, wie ich da so über die Bucht hinaussah, mit der klaren Sicht
auf Angel Island und Alcatraz, versuchte ich das ganze blöde Herumgehampele von
damals zu vergessen. Wie an einer Schnur aufgereiht zogen fünf Pelikane vorbei,
wenige Zentimeter über den weißen Wellenköpfen. Ich sah ihnen nach, bis sie nur
noch gleitende Punkte am Himmel waren, dann wandte ich mich wieder dem
wohlgenährten Polypen an meiner Seite zu und hoffte — wider alle Vernunft daß
der arme Typ so was wie ein denkfähiges Hirn besaß.


Der Typ war ziemlich groß und
massig und hatte das glatte, ausdruckslose Gesicht eines nicht überbetont
intelligenten Menschen. Sein Name war Tucker, und er gehörte der Militärpolizei
der Army der USA an. Der Bulle von der städtischen Polizei und die von der Parküberwachung
hatten sich bereits vor einer Stunde verzogen, nachdem sie eine Münze geworfen
hatten, wer den Bericht schreiben und den anderen zwei die Kopie zuschieben
mußte. Tucker hatte dabei verloren.


John — ich hatte inzwischen
herausgefunden, daß sein Familienname Scopes war — war ebenfalls gegangen, um
nach einem Mann in einem Kajak zu suchen, der östlich von Alcatraz verschwunden
war.


Ein paar Meter von uns entfernt
schälten sich zwei Surfer aus ihren Schutzpräservativen und zogen sich lange
Hosen und Jacken über, während Tucker ihnen zusah und offensichtlich nicht im
geringsten von John Scopes’ Funknachricht beeindruckt war, daß die Suche
einzustellen sei.


»Könntet ihr nicht die Bucht
mit Schleppnetzen absuchen?« fragte ich.


Tucker klapperte mit den
Augenlidern. »Ham sie ‘ne Ahnung, wie groß das da ist?«


»Aber es muß doch etwas
geben, was ihr machen könnt, um den Körper zu finden.«


»Sie ham doch gehört, was der
von der Coast Guard über Strömungen gesagt hat. Der kann jetzt schon wer weiß
wo sein.« Er wies aufs offene Meer hinaus. »Da draußen«, sagte er, dann wies er
nach Alcatraz, »oder hier drinnen. Aber eins ist sicher, und da können Sie was
drauf wetten, der Typ ist futsch.«


»Werden die städtischen Stellen
sich um den Fall kümmern?«


Er verzog angestrengt die Stirn
und schob die Lippen vor. Vermutlich dachte er nach.


»Also, es gehört ja in unsern
Amtsbereich«, sagte er nach einer ganzen Minute, »aber es ist auch möglich, daß
wir in so ‘nem Fall gegenseitige Amtshilfe leisten.«


Ich nickte. Ich hatte
vollkommen begriffen. Der Typ hatte noch nie mit etwas Schwierigerem als mit
einer Rüttelschwelle auf irgendeiner Straße zu tun gehabt, also würde er den
Fall bestimmt an das städtische Mordezernat abschieben.


»Klingt vernünftig«, sagte ich,
aber nicht einmal das war wohl behutsam genug. Sein glattes Gesicht schrumpfte
richtig ein. Ich glaube, ich traf da einen wunden Punkt. »Ich meine, zwei Köpfe
sind immer besser als einer.« Und ganz besonders, wenn der eine Kopf einen
Intelligenzquotienten nahe Null hat!


Die Surfer verstauten ihr Zeug
in einem blauen Kombi und fuhren weg. Tucker blätterte in seinem Notizbuch
herum, bis er eine leere Seite fand. Dann grub er nach einem Schreibstift in
seiner Brusttasche, beleckte die Spitze mit der Zunge und verkündete: »Ich
werd’ Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen. Name?«


»Ronnie — Veronica — Ventana.
Ich bin dreiunddreißig, Single — also, geschieden, und ich wohne drüben in der
Grant Avenue.« Ich gab ihm die Adresse und meine Telefonnummer. »Beruflich und
privat«, sagte ich.


Er malte heftig, bat mich
zweimal, die Telefonnummer zu wiederholen — bei der Adresse brauchte er drei
Wiederholungen -, dann blickte er auf, runzelte die Stirn und fragte: »Das
machen Sie aber nich zum ersten Mal?«


Ich nickte. »Ich bin
Privatdetektivin und befasse mich — «


»Hoppla! Nicht so schnell.«


Ich wartete also, bis er das
begriffen und aufgeschrieben hatte, ehe ich weitersprach. »Ich arbeite als
Beraterin in Sachen Haus- und Einbruchschutz. Ich bin — «


»Verdammt! Nicht so schnell!
Einbruch... Schutz... Beraterin.« Er buchstabierte jedes Wort laut, während er
schrieb. Dann blickte er von seiner mühsamen Arbeit auf.


»Okay.«


»Ich arbeite derzeit nicht an
einem bestimmten Fall, und ich benutze jede Möglichkeit, die ich kriege, um zu
joggen. Das Wetter schien heute früh brauchbar, also bin ich losgelaufen. Und
dann habe ich gesehen, wie sich die zwei Männer da gestritten haben und wie der
eine den anderen ins Wasser geschleudert hat, und dann ist er hinter mir
hergewesen, also bin ich davongelaufen. Die Küstenwache hat für mich angerufen,
und hier stehen wir zwei jetzt.«


»Das wollen wir doch lieber
noch mal durchgehen.« Der Typ kritzelte weitere fünf Minuten in sein Notizbuch,
wobei er jeweils nach zwei Wörtern eine Pause machte und mir vorlas, was er
bisher geschrieben hatte. Dann fragte er schließlich: »Und? Was als nächstes?«
Schließlich war er damit zu Ende und forderte von mir eine Beschreibung der
Personen.


»Der Kleinere — das Opfer — war
etwa meine Größe, vielleicht ein bißchen größer, so einssiebzig. Und er war
mager, zirka hundertzwanzig, hundertdreißig Pfund, glatte dunkle Haare,
ungepflegt wirkend, keine Gesichtsbehaarung. Beige Hosen, blaue Windjacke.« Ich
diktierte ihm das in wohldosierten Happen von jeweils zwei Wörtern und wartete
jedesmal geduldig, bis er wieder aufblickte, ehe ich weitersprach.


»Der andere Typ war ein Riese.
Einsneunzig bis einsfünfundneunzig, aber da bin ich mir nicht sicher.
Mindestens neunzig Kilo, wellige schwarze Haare, an der linken Schläfenseite
eine weiße Strähne. Ebenfalls keine Gesichtsbehaarung. Dunkler Anzug, Krawatte,
weißes Hemd.«


»Sonst noch was?«


Ich zuckte die Achseln. »Mir
fällt nichts weiter ein. Ihnen?«


»Nöh. Zu blöd, daß wir ihn
nicht erwischt haben.«


Tucker klang, als glaubte er
ernsthaft daran, daß eine solche Chance im Rahmen seiner Möglichkeiten läge.
Ich hütete mich, ihm seine Illusionen zu nehmen.


»Dann kann ich ja jetzt wohl
gehen.«


Tucker blätterte langsam in
seinen Notizen. »Und Sie sind sich mit allem ganz sicher?«


»Selbstverständlich. Ja, ich
bin ich mir sicher.«


»Aber verlassen Sie nicht die
Stadt, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«


Ich ließ meine Augen kullern,
machte auf dem Absatz kehrt und ging langsam die Golden Gate Promenade Richtung
Küstenwache davon.


Diesmal benutzte ich den
blitzenden Messingklopfer an der polierten Eichentür; dabei entdeckte ich den
Sticker der »Stop Burglar Alarm Company« im Fensterwinkel. Bei »Stop Burglar«
verwenden sie unweigerlich photoelektronische Detektorstrahlen mit einem
offenen Schaltkreis-Perimeteralarm — ein Kinderspiel, das lahmzulegen, wenn man
eine Stablampe für die Lichtschranke und eine Kappzange für die Leitungen
dabeihatte. Dieses System ist praktisch veraltet; trotzdem ist noch immer die
Hälfte der Häuser in der Stadt damit ausgestattet. Dabei müßte man doch
annehmen, daß es jemandem mal dämmert, daß das System nicht funktioniert.


Ein Schlurfen von drinnen
verriet mir, daß jemand an die Tür kam, also zog ich die geliehene Jacke aus
und wartete. Die Tür ging auf, und ich stand wieder vor Sarah Scopes.
Inzwischen hatte sie sich angezogen: Cordhosen, Pullover, die glatten
fahlblonden Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.


»Ich hab’ Ihnen das da
zurückgebracht«, sagte ich und hielt ihr den Kolani entgegen.


»Oh. Danke.« Sie nahm mir die
Jacke ab. »Kommen Sie doch rein. Sie müssen ja halb erfroren sein.«


Drinnen umspülte die Wärme des
Hauses angenehm meine nackten Arme und Beine. Ich hatte wieder das Gefühl von
Gemütlichkeit und Sicherheit und einer unbestimmten »nautischen« Atmosphäre.


Sarah hängte die Jacke hinter
der Tür auf. »Kommen Sie weiter«, sagte sie und ging die Diele hinunter. Ich
folgte ihr in die Küche. Diese war ein großer sonnendurchfluteter Raum und
erinnerte mich irgendwie an Farmerküchen auf dem Land. Die Luft war
geschwängert vom starken Duft frischgerösteten Kaffees. Sarah holte einen
Becher aus dem Schrank und zeigte auf einen Stuhl.


»Wie wär’s mit ‘nem Schluck
Kaffee? Sie müssen ja bis aufs Mark durchgefroren sein.« Sie goß den Becher
voll, ohne auf Antwort zu warten, und stellte ihn vor mich hin. »Meistens haben
die Leute was Stärkendes nötig, wenn sie mit Tucker zu tun hatten.« Sie ließ
sich mir gegenüber nieder und schlang die Finger um ihre eigene Tasse. »Sie
haben den Mann nicht gefunden, wie?«


»Nein.«


»Haben Sie wen, zu dem Sie
jetzt gehen können? Jemand, mit dem Sie reden können?«


»Ich schaff’ es schon.«


»Ich wollte, ich hätte was
gesehen«, sagte sie, und ich merkte, es bedrückte sie wirklich, daß dies nicht
der Fall gewesen war. Sie kniff die Augen gegen die Sonne zu, aber ihr Gesicht
war glatt und faltenlos, ganz und gar nicht wettergegerbt wie das ihres Mannes.
Und ihre Züge verrieten gleichfalls Offenheit, Ehrlichkeit und Intelligenz.
»Wir standen gerade auf, und die Büsche verdecken die Sicht aus dem
Erdgeschoßfenster fast ganz. Auch aus dem oberen Stockwerk können wir das Fort
nicht sehen.«


»Nach dem, was Ihr Mann gesagt
hat, hätte das wahrscheinlich wenig genützt.«


»Möglich. Haben sie den anderen
Mann gefunden? Der ihn reingestoßen hat?«


Ich setzte zu einer Antwort an;
aber noch ehe ich sprechen konnte, ließ mich ein schepperndes Geräusch
aufspringen. Ich fuhr herum und sah, wie ein ungefähr acht Jahre alter Junge
durch die hintere Küchentür hereingeschossen kam.


»Mami, Mami! Ich hab’ wieder
das Seehundbaby gesehen!« Der Junge trug Bluejeans, eine grüne daunengefütterte
Jacke, und um den Hals hatte er einen roten Feldstecher hängen. Außerdem war er
das kleine Abbild seiner blonden Mutter, und er strahlte und war ganz rot vor
Aufregung. Doch als er mich sah, kam er schlitternd zum Halten.


»Ich, äh — « Er wich einen
Schritt zurück und sah mich mit einem Ausdruck an, als hätte er einen groben
Fehler begangen und wünschte, dem wäre nicht so. An der Tür kratzte ein Hund und
winselte, doch der Kleine rührte sich nicht vom Fleck, sondern stand nur wie
erstarrt da, wie ein Kaninchen im nächtlichen Scheinwerferkegel. Ich fragte
mich, wieso er sich dermaßen vor mir erschreckt hatte. Sarah schien es nicht zu
bemerken.


»Aber das ist ja wunderbar,
mein Schatz«, sagte sie. »Aber hättest du nicht eigentlich deine Sachen in
Ordnung bringen sollen? Wo ist dein Schlafsack? Wo ist das Zelt?« Es klang ganz
fröhlich und nachsichtig. Dann blickte sie zu mir herüber. »Johnny kampiert an
Wochenenden gern im Hof hinten, wenn wir nicht rausfahren können. Johnny, das
ist Miss Ventana.«


Die Augen des Jungen klebten an
den Spitzen seiner Nike-Treter. Er kam nicht näher, sondern schwieg verlegen.


»Ich geh’ auch gern zum
Campen«, sagte ich. »Warst du schon mal droben in den Redwoods am Big Basin?«


Er sah mich verstohlen an, dann
senkte er den Blick wieder auf die Schuhspitzen und nickte.


»Wir haben alles schon durch,
glaub’ ich«, sagte Sarah und lachte. »Und John besteht auf richtigen
Ochsentouren vom Anfang bis zum Schluß. Er hält nichts von Wohnmobilen und so.
Bloß Zelte und ein Rucksack.«


Aus dem Augenwinkel sah ich,
wie der Junge sich durch die Küchentür nach draußen schlich, während seine
Mutter noch sprach.


»Johnny!«


Ich bin sicher, er hatte sie
gehört. Er blieb aber nicht stehen, sondern ging einfach weiter, bis er mit
seinem Hund den Strand hinauf verschwand.


»Tut mir leid. Er — «


»Das macht doch nichts«, sagte
ich. »Wahrscheinlich hat er was Wichtiges zu tun.« Ich stand auf. »Ich übrigens
auch. Danke für den Kaffee.«


Sarah schüttelte den Kopf,
erhob sich gleichfalls und begleitete mich an die Haustür. »Ich finde es blöd,
wie die typische Mutter zu reden«, sagte sie, »aber er ist sonst wirklich nie
so ungehobelt. Ich kann mir nicht denken, was in ihn gefahren ist.«


»Nochmals vielen Dank«, sagte
ich, dann zog ich los über den Parkplatz in Richtung Crissy Field.














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
spielte meinen eigenen
Coach, während ich North Point entlang zu meinem Apartment in North Beach
joggte. Der morgendliche Straßenverkehr war inzwischen beträchtlich dünner
geworden, also lief ich rechts die Fahrbahn entlang anstatt auf dem Gehweg, um
die langen Reihen parkender Wagen herum, und horchte dabei die ganze Zeit auf
von hinten kommende Autos.


Es war schon seltsam, aber
jetzt, wo ich allein war, konzentrierte sich mein Gehirn nicht etwa auf Mord
oder Tod durch Ertrinken, sondern auf die heiße Dusche, die ich mir zu Hause
gönnen wollte. Irgendwie wurde ich diese Vorstellung nicht los. Vermutlich
hoffte ich unbewußt, daß das dampfende Wasser mir das Erlebnis des ganzen
Morgens von der Haut fortwaschen würde und ich dann aufhören könnte, mich wegen
des toten Mannes so mies zu fühlen.


Ich zwang mich, an etwas
anderes zu denken, konzentrierte mich auf meinen Atemrhythmus und landete
schließlich bei der Tatsache, daß Tucker mir auch den Rest des Morgens
gründlich verdorben hatte. Er wirkte bei Gott nicht besonders
vertraueneinflößend, aber möglich war es vielleicht doch, daß sich in der
ganzen Hamburgerpampe so was wie ein Hirn versteckte.


»Ha!« stieß ich laut hervor und
kam aus dem Tritt, als ein plötzlicher heißer Luftstoß mich zur Seite springen
ließ. Ein blauer Volvo, dessen Motor so leise lief, daß ich ihn nicht hinter
mir herankommen hörte, verfehlte mich um ein paar Zentimeter. Der Wagen machte
genau vor mir eine Vollbremsung und blockierte meinen Weg.


Ich torkelte, bremste, konnte
aber meine Beine nicht rechtzeitig zum Halten bringen. Ich prallte gegen den
vorderen Kotflügel, fiel über die Fronthaube und bremste den Aufprall mit den
Armen ab. Ich stieß mich rasch ab, dann funkelte ich den Fahrer des Wagens
durch die Windschutzscheibe an, aber ich konnte weiter nichts erkennen als
einen männlichen Oberkörper in Geschäftskleidung — und dann stieg er auch schon
aus.


Ich lockerte meine vor Wut
zusammengebissenen Zähne. »Was zum Teufel — «


»Sind Sie okay, Lady?«


Ich warf dem Fahrer einen Blick
zu, und mir knickten fast die Beine weg. »Gütiger Himmel! Mitchell! Du hast
mich beinahe über den Haufen gefahren!«


Der nordisch-blonde Mann kam
hastig um den Wagen herum, während ich noch versuchte, mich in den Griff zu
kriegen. Ein schlanker, sportlicher Halbgott, so an die einsachtzig und recht
attraktiv, wenn man von der zu großen Nase absah. Und wie gewöhnlich sah er
aus, als wäre er gerade einer Nummer von Esquire entsprungen: mein
Ehemaliger.


Inzwischen sah er allerdings
dem Idol von einem Topbuchhalter in einer Megadollarfirma (was er tatsächlich
war) weit ähnlicher als jenem Fels der Zuversicht und Sicherheit, der mir half,
über den Tod meiner Eltern hinwegzukommen, als wir beide fünfzehn Jahre alt
waren. Von dem wilden Schmuddeljungen, mit dem ich in der Highschool gewesen
war, waren nur die leicht krummen Beine und die tanzenden Lichter in den Augen
übriggeblieben.


Mitchell war nie verlegen
darum, einen Anlaß zum Lächeln zu finden. Er ließ ein Nein nie als Antwort
gelten, und er »kümmerte« sich leidenschaftlich gern um andere. Inzwischen
waren wir seit acht Jahren geschieden, fünf Jahre mehr, als wir verheiratet
gewesen waren, aber noch immer überkam ihn von Zeit zu Zeit das Gefühl, als hätte
er das Recht, in mein Leben hineinzureden.


Ich neidete ihm seinen Erfolg
nicht — es machte ihm so großen Spaß, »eine führende Wirtschaftspersönlichkeit«
zu sein — , doch er konnte es einfach nicht lassen und versuchte immer wieder,
mich zu seiner »Religion« zu bekehren. Und deshalb war er für mich in der
letzten Zeit immer weniger leicht zu ertragen gewesen. Wahrscheinlich, redete
ich mir ein, ist das auch der Grund, warum er mir hartnäckiger auf den Pelz
rückt, als mir lieb ist.


»Ich war gerade unterwegs zu
dir«, erklärte er. »Alles in Ordnung?«


Ich atmete demonstrativ aus.
»Es geht mir prima, Mitchell!«


»Ganz sicher?« Übertrieben
besorgt griff er nach meiner Schulter.


»Doch. Ich bin ganz okay.« Ich
strich die Vorderseite meiner Nylonshorts glatt, dann blickte ich in das ernste
Gesicht mit den verwirrenden blauen Augen. Und wie immer schoß eine Welle von
Bedauern durch mich hindurch. Nicht, daß ich gern noch mit ihm verheiratet
gewesen wäre; es war nur eben so, daß wir alle beide uns so große Mühe gegeben
hatten, unsere Beziehung tragfähig zu machen: Eheberatungen, zeitweilige
Trennungen, gemeinsame Urlaube, getrennte Urlaube...


Wir hatten sogar mit einem
Geistlichen gesprochen, aber es war wohl so, daß manche Sachen eben nicht sein
können, weil sie nicht sein sollen. Unser beider Synergismus hatte sich
offenbar wie ein Fluch gegen uns ausgewirkt.


Mir gefiel an Mitch immer noch
eine ganze Menge, aber das wog die üblen Angewohnheiten nicht auf - und auch
nicht die üblen Erinnerungen — , und ich hatte kein Verlangen danach, damit
weiter leben zu müssen.


»Was tust du denn heut
draußen?« fragte er und schaute ganz verwirrt drein. »Hast du nicht am
Bay-Breakers-Lauf teilgenommen?«


»Eigentlich schon. Aber vor mir
hat einer einen Herzanfall gekriegt, also hab’ ich haltgemacht und bei ihm auf
den Krankenwagen gewartet. Und danach fand ich es wenig aufregend, die Strecke
noch zu Ende zu laufen.«


Ein roter Kombi hupte, als er
an Mitchs stehendem Volvo vorbeifuhr. »Ich fahr’ das Ding besser weg«, sagte
Mitch. »Kann ich dich irgendwohin bringen?« Er hielt mir die Tür auf der
Beifahrerseite auf. »Wolltest du nach Haus?«


»Schon. Aber — «


»Ach komm schon. Dann können
wir reden.«


»Mitch, wir sind nicht mehr
miteinander verheiratet. Wir brauchen über nichts mehr zu reden.«


»Aber klar müssen wir das.« Er
zwinkerte mir zu. »Das geht schon klar. Komm.«


Ich seufzte, dann stieg ich
ein. Das einzige Mal, daß Mitchell mir je wirklich zugehört hatte, war gewesen,
als ich ihm vorschlug, wir sollten uns scheiden lassen. Alles vorher und alles
seitdem war an ihm vorbeigerauscht wie Wind an einer Steinmauer. Er stieg
hinters Lenkrad und startete.


»Was hältst du davon?« fragte
er.


»Wovon?«


»Na, von dem Wagen, Ron, dem
Wagen. Ich fahr’ ihn zur Probe. Mein Automechaniker meint, diese Schwedenschlitten
sind großartig, aber ich weiß nicht so recht, ob ich wirklich noch einen Wagen
brauche. Was meinst du?«


»Der wievielte wäre der denn
dann??


Er krauste die Nase und
rutschte irritiert auf dem Sitz herum. »Der fünfte. Also — eigentlich wollte
ich ja mit dir darüber reden, ob du an einem Job interessiert bist.«


»Du meist, an einem Fall?«


Er seufzte. »Nein, an einem
Job, Ronnie. Einem echten guten Job. Nicht so was, wie in die Häuser
irgendwelcher Leute einbrechen, um festzustellen, ob ihre
Sicherungsvorkehrungen was taugen, und auch nicht so eine Herumschnüffelei, ob
jemand anderer im Dreck steckt.« Er hatte nie gemocht, was ich beruflich
machte, nicht einmal die Arbeit als Bewährungshelferin. Aber in diesem einen
Punkt waren wir uns einmal einig: Der Job war nichts für mich. Er glaubte, er
sei zu gefährlich, und ich fand ihn zu deprimierend. »Also, dieser Job da, von
dem mir Skipper erzählt hat, das klingt einfach toll. Das wär’ für dich ‘ne
echte Chance, aus dem Trott auszubrechen, Ronnie.«


»Was meinst du damit?« Ich
wußte genau, was er meinte. Als wir noch verheiratet waren, hatten wir genau
die gleiche Diskussion mindestens einmal wöchentlich — und seit wir geschieden
waren, wenigstens einmal im Monat: Du besitzt doch sämtliche Voraussetzungen
für eine normale, ernsthafte Anstellung mit festen Arbeitszeiten zwischen neun
und fünf... Er konnte einfach nie begreifen, daß ich einen Tretmühlenjob
zwischen neun und fünf ganz einfach nicht wollte.


»Du weißt schon, was ich meine.
Denk doch bloß mal dran, was du bisher für ‘ne Arbeit gemacht hast.
Bewährungshilfe. Schlosserei. Dieser Einbruchssicherungsladen, wo du dann die
Leute beschwatzt, sich von dir ein Sicherheitssystem entwerfen zu lassen, weil
du bei ihnen einbrechen konntest. Und jetzt das da... Ronnie, nichts von dem
kommt mir wie richtige seriöse Arbeit vor.«


»Und das Ganze reduziert sich
dann zu der Feststellung, daß meine Eltern verantwortungslos und Diebe waren,
ja? Aber hör zu, sie haben mir nicht beigebracht, wie man ein Alarmsystem
knackt... das hab’ ich ganz alleine gelernt. Du weißt, was sie mich gelehrt
haben, ja? Sie haben mir beigebracht, daß man nicht stehlen soll. Und ich weiß
das, weil sie es mich gelehrt haben. Im übrigen besteht ein gewaltiger
Unterschied zwischen dem Dasein als kleine unbedeutende Angestellte und der
Arbeit als unabhängiger Privatermittler.« Ich lachte. »Jedenfalls als ich
meinen letzten Bankauszug sah, war das so.«


Er überholte einen silbernen
Mercedes, und dann fuhren wir endlose Minuten weiter, ohne daß einer etwas
sagte. Als er dann wieder zu reden anfing, klang seine Stimme sanfter. »Also —
du arbeitest an einem Fall?«


»Ich mach’ Myras ›Tuxedo
Messages‹ für sie, während der Zeit, wo sie die Studiensache da in Amsterdam
hat.«


Mitch verzog grinsend den
Mundwinkel. »Wie hat sie dich denn dazu rumgekriegt?«


»Sie ist schließlich meine
Cousine, Mitch. Was soll ich dir darauf antworten?«


»Wie hat sie’s gedreht? Ihre
Anrufe auf deinen Apparat umdirigiert?«


Ich nickte.


»Also — kein neuer Fall?«


»Ich hab’ grad einen
abgeschlossen.«


»Ach ja?«


So gern Mitch mich mit meiner
Arbeit als Privatermittler aufzog — er platzte doch bei jedem Fall vor Neugier
und wollte alles darüber wissen. Doch über den jüngsten Fall wollte ich nicht
reden, jedenfalls nicht in diesem Augenblick. Wieso jemand die weite Reise nach
Italien — nach Genua — machen sollte, nur um sich dort das Hirn aus dem Schädel
zu pusten, das überstieg mein Vorstellungsvermögen. Es war schwierig genug
gewesen, darüber mit der dortigen und unserer Kripo zu sprechen. Aber es hatte
mir Höllenqualen verursacht, es seiner Tochter beibringen zu müssen und ihr
dann beiläufig die Rechnung dafür zu präsentieren, daß ich ihn aufgespürt
hatte. Dabei hatte ich genug verdient, um die Miete für die nächsten drei
Monate bezahlen zu können, aber das war auch das einzige Positive, was ich
darüber sagen konnte. Das Ganze war mir noch viel zu schmerzhaft nahe.


Aber ich wollte auch nichts von
einem »Job«, von irgendeinem, den er mir anbieten konnte, hören, also tat ich,
was bei Mitch noch immer am besten funktioniert hatte: Ich wechselte das Thema
und erzählte ihm von dem Mord am Fort Point.


Als wir vor meinem Haus
hielten, entlud vor uns ein Mann aus einem Lieferwagen, der in zweiter Reihe
parkte, Kisten mit Bacardi-Rum. Mein bescheidenes 2-Zimmer-Apartment — sofern
man das Badezimmer als Raum mitrechnete — befand sich über dem »Quarter Moon
Saloon«. Die Wohnung war wirklich sehr bescheiden, aber sie war mein. Mehr
konnte ich mir einfach nicht leisten, ohne von Mitch Geld anzunehmen.


»Hast du diesen Kerl gut sehen
können?« fragte Mitchell und schlüpfte wieder in die vertraute männliche
Beschützerrolle.


»Wir haben uns ein paar
Sekunden lang angestarrt, ja.«


Mitch legte sein Grinsen ab,
sein Mund war eine gerade feste Linie. Den Ausdruck kannte ich ebenfalls. Er
hatte etwas auf dem Herzen, war sich aber nicht sicher, ob er es aussprechen
sollte. Das würde er aber gleich tun. Er tat es nämlich immer.


»Wenn du den Kerl so genau
gesehen hast, dann muß auch er — «


»Schau mich an, Mitch.« Ich
tippte an die Malerkappe auf meinem Kopf. »Meine Haare stecken da drunter, ich
hab’ kein Make-up drauf und bin immer noch ganz naßgeschwitzt. Wahrscheinlich
hat er mich für einen Kerl gehalten.«


Jetzt lächelte Mitchell mich
wieder an. »Nicht die kleinste Chance. Ich hab’ dich ja auch erkannt. Und sogar
noch von hinten.«


»Aber das ist doch was anderes.
Du kennst mich seit der Highschool.«


»Tu mir aber bloß einen
Gefallen, ja«, sagte er. »Lauf nicht mehr da runter. Der könnte dir ja dort
auflauern. Lauf im Park oder sonstwo, okay?«


»Keine Sorge. Der Typ ist
dermaßen massig, daß ich ‘ne Ehrenrunde um ihn laufen kann.« Ich öffnete
lachend die Tür, doch Mitch hielt mich am Arm zurück.


»Was wirst du jetzt machen?«


Auch diesen Ton kannte ich von
früher. Normalerweise löst er bei mir automatisch eine Blockade aus, doch
diesmal erlosch das Zornesfünkchen so rasch, wie es aufgeflackert war. Welch
ein Fortschritt! Ich lächelte.


»Ich sag’ dir ganz genau, was
ich jetzt machen werde. Ich geh’ rauf in meine Wohnung, dort werde ich duschen,
und dann erledige ich drei Aufträge für Myras »Tuxedo«-Service. Und heute abend
gedenke ich mich beim Bankett der American Investigators Association vollzustopfen.
Mit anderen Worten, Mitch, ich werde der Polizei erlauben, ihre Arbeit zu tun.«














 


 


 


 


 


 


 


 »Und
wer ist heut
abend der Gastredner?« fragte ich, als ich den letzten Bissen meines
»Parmesanhühnchens« verspeiste. Die Frage war an den grauhaarigen Mann mit dem
zerklüfteten Gesicht rechts von mir gerichtet.


Angesichts der Tatsache, daß
ich Blackhand Coogan
- einen kaputten
Exboxer — in einer Bar aufgetan hatte, war es schon bemerkenswert, was für ein
verläßlicher, guter Freund er für mich geworden war. Er wirkte ziemlich schäbig
und hart und smart, eben ganz so, wie man sich Privatschnüffler vorstellt. Und
mehr als irgendwer sonst in dem überfüllten Festsaal entsprach er diesem
Klischee. Die übrigen Gäste waren in überwältigender Mehrzahl Männer mittleren
Alters mit deutlichem Bauchansatz. Grob geschätzt, hatte etwa ein Viertel davon
sich mit »Begleiterinnen« dekoriert, aber davon abgesehen war unverkennbar, daß
es sich bei dem heutigen Ereignis im Grunde um eine ausschließlich maskuline
Angelegenheit handelte. Vielleicht so etwas wie ein »Männerbund-Ritual«.


Als Blackie mir keine Antwort
gab, legte ich meine Gabel auf den Teller und folgte seinem starren Blick, der
sich gerade in die Abgründe eines Dekolletés einer Roßkastanienbrünetten am
Tisch gegenüber verstiegen hatte.


»Blackie!« zischte ich. Und
dann trat ich ihm unterm Tisch ans Bein. »Steig aus, oder du kriegst noch
Ärger!«


Er blinzelte — vielleicht
zwinkerte er ja auch nur der Rothaarigen zu, ich konnte das nicht beweiskräftig
feststellen. Dann hustete er ein gutmütiges kleines Lachen und fingerte
automatisch eine Zigarette aus dem obligatorischen Päckchen in seiner
Brusttasche.


»Schiet«, sagte er und
schnippte eine Flamme aus seinem Feuerzeug. »Ich krieg’ immer Ärger, aber das
macht mir nichts aus, Puppe. Das solltest du doch inzwischen kapiert haben.« Er
richtete die hellen, blauen Nimm-mich-wie-ich-bin-Augen auf mich und lächelte
verstohlen. »Ich glaub’, es hat ihr ebenso Spaß gemacht wie mir.«


Und wie um das eben Gesagte zu
bestätigen, zerfetzte die Rothaarige mich mit ihren Blicken, dann schmolz sie
die Dolche um zu einem feuchtheißen Signal, das Blackie fast von seinem Stuhl
saugte.


Er war der einzige
Fünfundsechziger in meiner Bekanntschaft, der über dermaßen starken Sex-Appeal
verfügte, daß du es sozusagen vom anderen Ende des Raumes riechen konntest. Die
Frauen flogen auf ihn, als wäre er ein Millionär. Doch obwohl auch zwischen uns
beiden diese Anziehungskraft wirksam war, hatte er mich noch nie angemacht. Als
ich ihn einmal danach fragte, sagte er: »Geschäft und Vergnügen sind wie Wasser
und Öl. Versuch nie, das zu vermischen, das funktioniert nämlich nicht.«


Er legte den Arm auf meine
Stuhllehne und lächelte.


»Na, was hast du denn auf dem
Herzen, Puppe?«


»Ich hab’ dich gefragt, wer
heut abend die Rede hält.« Ich gab mir große Mühe, die Rothaarige nicht zu beachten,
aber er machte es mir verdammt schwer. »Blackie! Jetzt hör schon auf damit, sie
derart anzustarren, sonst hockt sie dir in einer Minute auf dem Schoß.«


Er lachte und blies Rauch über
unsere Köpfe. »Keine Sorge, Kind. Sie sieht Shirley viel zu ähnlich. Und den
Fehler begehe ich kein zweites Mal.« Er drückte die Zigarette aus, trank sein
Bierglas leer und sagte: »Pete August.«


»Wie bitte?«


»Der Redner heut abend.«


»Ist das der Typ, der früher
mal für die Staatsanwaltschaft gearbeitet hat?«


»Genau. Und fürs Police
Department ebenfalls. Und jetzt ist er ein Privatdetektiv!« Blackie
unterdrückte ein Rülpsen. »Ich mag den Typ nicht. Er ist mir zu glitschig.«


Ich lehnte mich zurück, damit
der Kellner meinen Teller wegnehmen konnte. »Aber dabei ist doch nichts
Schlechtes«, sagte ich.


»Nöh, wahrscheinlich nicht.« Er
knüllte seine Serviette auf den Tisch und schob den Stuhl zurück. »Bist du
fertig? Dann laß uns von hier verschwinden!«


Blackie hatte nichts für
gesellschaftlichen Massenbetrieb übrig. Er kam hauptsächlich wegen des Essens.
Seine Vorstellung von angenehmer Geselligkeit war es, irgendwo in einem Keller
mit anderen zusammenzuhocken, Bier zu trinken und bis zwei Jam-Jazz zu hören. Ich
hatte ebenfalls keine übergroße Lust, noch länger hierzubleiben, besonders in
der Gesellschaft dieser alten, fettwanstigen Langweiler, aber ich hatte eine
Menge Gutes über August gehört. Er galt als schlauer Kopf, scharfsinnig und
instinktsicher und hatte Aufklärungsrekorde zu verzeichnen, darunter die von
zwei der spektakulärsten Verbrechen der Stadt — den Mord an einem
Polizeikommissar vor zehn Jahren und die Entführung eines Milliardärssohnes im
letzten Jahr. Gewiß, August galt als »glitschig«, wie Blackie es ausgedrückt
hatte. Aber das sollte mich nicht stören, wenn er bereit war, uns ein paar
seiner technischen Tricks zu verraten. Und außerdem war er der erste wirklich
fachkundige Redner in diesem Jahr.


Ich zerrte also Blackie wieder
auf seinen Stuhl zurück. »Warte. Laß uns doch erst mal hören, was er zu sagen
hat.«


Blackie zog ein ärgerliches
Gesicht und stand wieder auf. »Wozu? Bloß weil er Beziehungen hat? Das heißt
doch nicht, daß er mehr weiß als ich.«


»Einem alten Hund kann man
keine neuen Tricks mehr beibringen, meinst du das?«


Blackie zog eine Gewitterstirn
auf, setzte sich aber doch wieder. »Du möchtest noch bleiben, schön, bleiben
wir also. Aber der Typ ist ein Niemand. Der hat es nur durch den geschickten
Einsatz seiner Beziehungen zu was gebracht.«


Ich machte es mir wieder auf
meinem Stuhl bequem, als der Ansager aufs Podium stieg und gegen das Mikro
schnippte. Seine »einführenden Worte« wollten kein Ende nehmen, aber die
Zuhörer störte das nicht, da sie sowieso nicht zuhörten. Die meisten saßen mit
dem Rücken zur Bühne und sprachen noch lauter, um die Mikrofonstimme zu
übertönen. Zuviel kostenloses Bier. Der arme August! Er würde keine Chance
haben. Und ich ebensowenig. Also schob ich meinen Stuhl nach hinten und nahm
mein Täschchen.


»Wahrscheinlich hast du recht.
Wir werden sowieso kein Wort hören können. Gehn wir!«


Blackie grinste. »Eine sehr
kluge Entscheidung. Ich bin ganz auf deiner Seite, Kleines.« Er nahm meinen
Ellenbogen und steuerte mich durch das Gewirr der Tische dem Ausgang zu. Wir
hatten den Slalom zur Tür fast zur Hälfte geschafft, als an einem Tisch vor uns
ein komischer Gnom von einem Mann aufsprang. Vor den Mund hielt er sich eine
kleine Plastikmaske, und mit der anderen Hand fuchtelte er in der Luft herum.


»Blackie! Blackhand Coogan!«
röchelte er, ehe er sich die Maske wieder übers Gesicht stülpte. Das Ding war
durch einen langen Schlauch mit einem kleinen Kanister verbunden, der unten bei
seinen Füßen stand. Der Mann sah aus wie eins von den Flaschenkindern von der
Market Street: unrasiert, mit strähnigen Haaren und trüben Säuferaugen. Aber
Blackie hatte mich schon mit den absonderlichsten Leuten bekannt gemacht. Ich
blieb stehen.


»Schau mal, Blackie, der Mann
dort kennt dich.«


»Wo?«


Ich bewegte den Kopf in die
Richtung, und als Blackie den Typ entdeckt hatte, verhärteten sich seine
Gesichtszüge. »Scheiße! Was hat denn die kleine Pfeifmücke hier verloren?«


Und er drehte sich auf dem
Absatz um und ging weiter. Die »kleine Pfeifmücke« holte uns aber trotz allem
ein. Der Mann schleppte seinen Miniatursauerstoffkanister einfach hinter sich
her.


»Blackie, mein alter Junge!«


Blackie blieb stehen und
schaute höhnisch zu dem kleinen Mann hinab, sagte aber kein Wort.


»Wo haste dich denn vergraben
gehabt?« fragte der Zwerg. Dann saugte er an seiner Atemmaske.


»Was willste denn, Gummy?«
Blackie machte keine Anstalten, dem Kleinen die Hand zu schütteln, und der
Zwerg schien es auch nicht zu erwarten. Statt dessen strahlte er mir entgegen
wie ein geiler Satyr.


»Willst du mich nicht bekannt
machen?«


Blackie blickte mich an, und
als ich nickte, sagte er: »Old Gum hier hat sich früher auf den Golden Gate
Fields betätigt — als Hilfstrainer. Aufgebessert hat er sich dabei, indem er
Informationen verhökert hat.« Das zahnlückige Grinsen erlosch im Gesicht des
Gnoms. »Gum — Ronnie Ventana.«


Gum erholte sich rasch von
Blackies Grobheit und streckte mir eine runzelige Knochenhand entgegen. »Robert
C. Purdue«, sagte er mit einem müden Anflug von Höflichkeit. »Es ist echt eine
Ehre, zu erleben, daß Blackie sich ‘ne — Dame zugelegt hat.« Als ich seinen
stieren Blick auf meinen tiefen Ausschnitt bemerkte, war ich froh, daß er nicht
größer war. »Ich und Blackie, wir kennen uns schon ewig. Er hat mir das Leben
gerettet, haste das nicht, Blackie?«


Blackie schnaubte: »Ich hab’
dafür gesorgt, daß du eingebuchtet wurdest, wenn’s das ist, was du meinst.«


Gummy setzte zu einem Lachen
an, bekam aber statt dessen einen Hustenanfall. Das dürre Körperchen zuckte,
die Brust rasselte, und das Gesicht wurde blau. Er zeigte auf seinen Rücken,
also klopfte ich ihm ein paarmal sanft zwischen die Schulterblätter, während er
weiter pfeifend keuchte und hustete. Dann schien er auf einmal wieder leichter
atmen zu können.


»Vielleicht sollten Sie sich
besser hinsetzen.« Ich versuchte ihn zu einem freien Stuhl zu führen, aber er
schüttelte meine Hand ab.


»Mir geht’s prima, mir gehts’s
schon wieder prima«, keuchte er, dann hustete er noch ein paarmal, saugte noch
etliche Male an der Sauerstoffmaske, und dann schien er sich wieder erholt zu
haben.


Blackie betrachtete den
Kleinen, wie er wahrscheinlich eine Kakerlake ansehen würde.


»Wie ich bereits sagte, der
olle Blackie da hat mir das leben gerettet. Ohne ihn würd’ ich heut nicht hier
sein. Er hat mich rechtzeitig von der Straße weggeholt. Und als ich dann
rauskam, hatte sich das Klima soweit abgekühlt, daß ich keine Angst um mein
Leben mehr zu haben brauchte.«


»Und wann hast du dich zum
Privatdetektiv gemausert?« fragte Blackie skeptisch.


Gummy gluckste und zeigte seine
Zahnstummel und gelbliches Zahnfleisch. »Hab’ ich ja gar nich. Siehste das da?«
Er zog einen speckigen Mitgliedsausweis der AIA aus der ausgefransten
Hemdtasche. »Das Ding hab’ ich ‘nem Typ inner Mission Street abgekauft. Der hat
gesagt, das issen kostenloses Dinner pro Monat wert, das ganze Jahr über.«


Und da entschwebte sie, die
Exklusivität. Blackie verzog angewidert das Gesicht und faßte mich am
Ellenbogen. »Komm, Ventana, wir gehen.«


Aber Gummy ließ sich nicht
entmutigen. »War nett, dich mal wiederzutreffen, Blackie. Ich nehm’ an, wir
werden uns dann nächsten Monat wiedersehen. Paß gut auf dich auf. Und auf deine
Lady auch.«


Als wir an der Tür anlangten,
warf ich verstohlen einen Blick über die Schulter zurück. Der Redner hatte sich
inzwischen hinter dem Pult aufgebaut. Ich konnte kein Wort von dem verstehen,
was er sagte, aber ich konnte ihn ganz deutlich sehen. Und was ich sah, ließ
mich zur Salzsäule erstarren.


Blackie schubste mich sanft.
»Nun komm schon, Puppe.«


»Da! Schau!« sagte ich und
zeigte zu dem Mann hinter dem Rednerpult. Er war massiv wie ein Haus und hatte
dichte schwarze Haare. Und die dicke weiße Strähne an der linken Schläfenseite
trat in den Spotlights deutlich hervor.


»Das is August«, sagte Blackie.
»Haste es dir anders überlegt?«


»Das ist er«, flüsterte ich.


»Wer?«


»Der Mann, den ich heut morgen
gesehen hab’. Der Mörder am Fort Point!«


Blackie folgte meinem Blick zu
dem Mann auf dem Podest am anderen Ende des Raums. »August?« sagte er
ungläubig.


Ich nickte. »Er war’s. Pete
August.«














 


 


 


 


 


 


 


 »Unmöglich,
Puppe!»


»Aber er ist es, Blackie!« Und
als er mir darauf keine Antwort gab, sagte ich: »Nicht so gut, was?«


»Laß mich mal so sagen:
Wahrscheinlich bin ich der einzige Typ in der ganzen Stadt, der dir das
abkauft. Der Mann da vorn steht bei allen wichtigen Leuten auf der A-Liste!«


»Siehst du irgendwo Bullen
rumstehen?« Ich streckte den Hals, um zu sehen, ob sich da jemand herumtrieb.
Aber da ich nur drei Polypen von Angesicht zu Angesicht kannte, überraschte es
mich nicht weiter, daß ich keinen ausfindig machen konnte. »Komm, gehn wir«,
sagte ich und zerrte Blackie durch die Tür hinaus.


»Wohin gehn wir?«


»Zur Hall of Justice. Der Mann
verschwindet nicht so schnell. Wenn der glaubte, daß er in Schwierigkeiten
steckte, dann war’ der gar nicht da.«


Als wir aus der Tiefgarage
auftauchten, zündete Blackie sich die nächste Zigarette an, dann lenkte er
seinen alten Buick Richtung Bryant Street.


»Wen kennste denn da unten?«
fragte er und stippte nicht vorhandene Asche seines Glimmstengels aus dem
Fenster.


»Du meinst, bei der Polizei?
Aldo Stivick.«


»Wer zum Teufel ist Aldo
Stivick?«


»Das sagst du jedesmal.
Mitchell und ich waren zusammen mit Aldo auf der Schule. Inzwischen ist er fast
schon zum Sergeant avanciert.«


»Im Morddezernat?«


»Also, nicht direkt.«


»Also, was?«


»In der Verwaltung.«


Blackie schnaufte verächtlich.
»Schiet, Ventana! Da kannste ja auch gleich mit dem Pförtner reden. Was kann
der Typ schon für dich ausrichten?«


»Kennst du irgendein höheres
Tier?«


»Du weißt ganz genau, daß ich
und die Bullen nicht so gut miteinander auskommen.« Er ließ die Asche auf sein
Knie fallen, während er versuchte, die Karre um eine Rechtskurve zu bringen.
»Warum überläßt du die Sache nicht mir?«


»Blackie, du bist nicht bei der
Polizei. Und manchmal braucht man sie eben, die Bullen. Du kannst doch nicht
einfach — «


»Jedesmal, wenn ich mit einem
von denen auch nur ein Wort rede, kriegen die mich am Arsch. Und ich hab’ ganz
und gar keinen Anlaß zu glauben, daß sie’s mit dir anders machen werden. Ich
hab’s dir immer wieder gesagt, am besten isses, du läßt dich mit denen gar
nicht erst ein. Vergiß sie! Nun hör schon endlich auf deinen alten Lehrer, ja?«
Er schleuderte die Kippe aus dem Fenster und verrieb die Asche auf seinem
Schenkel. Ich machte einen erneuten Ansatz.


»Aldo kommt aber an Daten«,
sagte ich. »Und außerdem, irgendwo muß ich das ja melden, und Aldo ist mir da
noch am liebsten. Den kenn’ ich wenigstens.«


Blackie schüttelte den Kopf und
kurvte nach links. »Ist das nicht der Typ, der immer so scharf auf dich ist,
wie du sagst?«


Ich murmelte irgendwas und
hoffte, er würde es als »ja und nein« verstehen. Blackie warf mir einen
wissenden Blick zu.


»Irgendwann hat der die
Schnauze voll davon, daß du ihn weiter an der Nase rumführst. Bullen sind alle
gleich. Du kannst keinem von denen vertrauen, egal, ob sie dich umlegen wollen
oder nicht. Ich lass’ mich auf keinen von denen ein.«


»Blackie, das ist aber ein
Mord. Unaufgeklärt. Ich muß sie doch einfach informieren...«


»Und dein Aldo erledigt das für
dich?« Er blickte auf die Uhr am Armaturenbrett, die fünf Stunden vorging, dann
auf sein Handgelenk. »Kannst du mir verraten, welcher Verwaltungsbürokrat an
nem Montagabend um halb zehn arbeitet?«


»Aldo arbeitet auch nicht
nachts. Ich hab’ mir gedacht, ich ruf’ ihn an, wenn wir dort sind, und frag’
ihn, wen er mir empfiehlt.«


Blackie ließ die Augen rollen,
dann schleuste er seinen alten Buick in eine Parklücke vor dem Justizgebäude.
»Hast du eigentlich gepennt, wie ich dir gesagt hab’, wo’s langgeht?« Er
zündete sich den nächsten Stinkstengel an. »Hör zu, Puppe, wenn du so was
überhaupt machst, dann begnügst du dich mit dem Bullen, der grad Dienst hat.
Mehr wird dir dein Freund auch nicht sagen können. Also spar dir deine zwanzig
Cents.«


Ich öffnete die Tür auf meiner
Seite. Blackie rührte sich nicht. »Kommst du nicht mit?«


»Geh du mal allein«, sagte er
und blies Rauch aus dem Fenster.


»Mach keinen Quatsch, Blackie.
Komm schon!«


Er zuckte die Achseln. Dann
stiegen wir beide aus und gingen die Treppe hinauf.


»Ich wette, du landest bei
Philly Post«, sagte er, als er die Tür vor mir aufdrückte.


»Wer ist Philly Post?« fragte
ich. Blackie schoß mir einen vernichtenden Blick zu und fiel in Gleichschritt
mit mir.


»Er issen blöder Arsch, ja, das
isser. Er is genau das, was dein Aldo mal sein wird, wenn er erwachsen wird.«


»Und er ist im Morddezernat?«
Blackie nickte, und in meiner Brust flammte ein Hoffnungsfünkchen auf. »Du
meinst, du kennst jemand im Morddezernat persönlich?«


Mir schwebte so etwas wie eine
persönliche Einführung vor. Blackie warf die halbgerauchte Zigarette in einen
Ascher und schritt durch die Metalldetektorschleuse.


»Ja.«


»Aber das ist ja phantastisch!
Und du sagst, du hast überhaupt keine Kontakte hier unten. Das haste mir
vorenthalten, du gemeiner Hund!«


Aldo nämlich war mein einziger
— und somit bester — Kontakt bei der Polizei. Die anderen zwei Polizeibeamten,
die ich kannte, weigerten sich, mit mir zu sprechen, waren also noch
unbrauchbarer. Wenn ich aber bei Philly Post einen Fuß in die Tür kriegen
konnte, einem Typ, der effektiv in der Mordabteilung arbeitete, dann
hätte ich damit einen guten, zuverlässigen Kontaktmann, der keine Saltos
schlagen mußte, um Einzelheiten in einem Fall rauszukriegen, jedenfalls nicht
bei Mordfällen. Und dann könnte ich Aldo mitsamt seinem verkniffenen kleinen
Knausergewissen endlich mit ‘nem Küßchen in den Wind blasen. Meine Stimmung
flog in himmlische Höhen... Schluß mit den faden »kleinen Mittagessen«, die ich
als Gegenleistung für Informationen über mich ergehen lassen mußte.


»Also, so ganz mies kann dieser
Philly Post ja nicht sein«, sagte ich. »Wirst du mich mit ihm bekannt machen?«


»Wenn er heut abend Dienst hat,
klar«, sagte Blackie, und sein amüsiertes Kichern schepperte hallend durch den
leeren Flur. »Da kannste drauf wetten, das mach’ ich!«














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
nahm vor dem schmucklosen
Metallschreibtisch Platz. Ein schäbig wirkendes kleines Schild mit Namen und
Dienstbezeichnung — Lieutenant Harold Post — war mit Klebefilm an der
Vorderkante befestigt. Der fensterlose Raum war dunkel: keine Tischbeleuchtung,
keine Regale, bloß eine Deckenleuchte, drei harte Holzstühle — zwei vor, einer
hinter dem Schreibtisch — und gigantische Stapel von Papier und Aktenordnern auf
der Tischplatte selbst. Die Luft im Raum war schwer und dumpf, und es roch
irgendwie schwach nach ungewaschenen Socken.


Wir saßen bereits seit zwanzig
Minuten auf diesen harten Stühlen, und Post grunzte dabei die ganze Zeit
einsilbige Wortbrocken in sein Telefon. Der Anruf war gekommen, als wir bei ihm
eintraten, und bisher hatte er uns kaum Beachtung geschenkt.


Ich betrachtete ihn mir genau,
während er telefonierte: ein großer Mann mit einem Brustkorb wie ein Faß, Mitte
Vierzig, ein hartes graues Gesicht, flache Wangenknochen, große, ebenmäßige
weiße Zähne, dunkle Schweißhalbmonde in der Achselgegend seines Hemdes, aber
davon abgesehen wirkte alles an dem Mann haifischhaft cool, als hätte er
durchaus auch die andere Laufbahn einschlagen können — Gesetzeshüter oder
Gangster — und hätte dabei durch einen reinen Zufall die koschere Seite
gewählt.


Die buschigen Augenbrauen
verdeckten den Ausdruck in seinem Gesicht fast völlig, doch als er Blakkies
ansichtig wurde, merkte ich, daß sein Blick kalt wurde. Na egal, auch wenn die
beiden Kerle sich nicht herzlich liebten, ich würde trotzdem mein Glück bei ihm
versuchen. Ich starrte eine Weile die bürokratische Geröllhalde auf seinem
Schreibtisch an, dann rieb ich mit der Schuhspitze über das Brandloch einer Zigarette
im zerfurchten Linoleum, bis er auflegte.


»Also?« Das Knurren im Ton
seiner Stimme verhieß wenig Gutes. Einen Augenblick lang wurde ich schwankend.
Lohnte es sich wirklich, überhaupt etwas zu sagen? Leider war es aber bereits
zu spät. Blackie stellte mich vor, genau wie er es versprochen hatte.


Post zog die Brauen zusammen.
»Ventana?... Ventana... Sind wir uns früher schon mal begegnet?«


»Nein.« Ich entdeckte, daß die
Manschetten und der Kragen seines Hemdes abgewetzt und fadenscheinig waren.


»Und ich hab’ Sie wirklich
nicht wegen irgendwas mal kurz getroffen? Ich bin sicher, den Namen hab’ ich
schon mal gehört.« Er warf Blackie einen Blick zu. Der zuckte die Achseln und
fummelte an seinem Feuerzeug herum, dann grinste er mich schief an. Also
ackerte ich meine Geschichte durch und verfluchte Blackie dabei stumm, weil er
die Situation dermaßen genoß.


Der sardonische Ausdruck blieb
in Posts Gesicht hängen, bis ich zu Ende geredet hatte. Dann löste er sich auf
und machte einer Maske spöttischer Herablassung Platz. Mir drängte sich
allmählich der Gedanke auf, daß der Typ wahrscheinlich doch kein so guter
Kontakt sein würde.


»Ich hab’s. Sie sind die Kleine
von Cisco Ventana, stimmt’s? Die Juwelendiebe, er und diese Society-Göre, die
ihn geheiratet hat... « Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Sie haben
wirklich ‘ne ziemliche Chuzpe, daß Sie sich hier reintrauen.«


Vermutlich hätte ich ja damit
rechnen müssen; aber es ist mir eben nie gelungen, mir die dicke Haut
zuzulegen, die ich nötig hätte, um den ganzen Mist zu verkraften, mit dem die
Leute mich wegen meiner Eltern überschütten. Seltsam, solange sie am Leben
waren, hatten sie mir nie irgendwelche Einschränkungen zugemutet, aber aus dem
Grab heraus schafften sie es irgendwie, mir Teile meines Lebens recht unangenehm
zu erschweren. Der Umgang mit den Hütern des Gesetzes beispielsweise steckte
voller größerer Stolpersteine. Ich hatte zwar nicht gehofft, mit diesem Bullen
da gleich eine dicke Freundschaft aufzubauen, aber es wäre doch ganz angenehm
gewesen, wenn wir wenigstens mit einer sauberen neuen Seite hätten beginnen
können.


»Ich bin eigentlich nicht
hergekommen, um über meine Eltern zu sprechen«, wies ich ihn zurecht. »Hier
geht es um August, nicht um sie.«


»Und Sie wissen, wer Pete
August ist?«


Ich nagelte seine zornigen
schwarzen Augen fest, ohne zu blinzeln. »Ja. Ein Mordverdächtiger.«


»Pete August ist ein
Privatdetektiv. Und einer der besten.« Dabei schlich sich so etwas wie Respekt
in Posts Stimme. »Er ist ein echter Vollprofi.«


Ich ließ die Beleidigung
unbeachtet. Blackhand scharrte unter seinem Stuhl neben mir mit den Füßen und
warf mir einen »Na-was-hab-ich-gesagt«-Blick zu. »Detective Post, ich habe
gesehen, wie er einen Mann würgte und ihn dann ins Wasser warf. Ich bin
Augenzeuge.«


Posts Lächeln wurde säuerlich.
»Erstens, Pete August würde nie jemanden tätlich angreifen. Das will ich hier
mal gleich von Anfang an klarstellen. Das war Punkt eins. Und Punkt zwei ist, wenn
er schon jemand zusammenhaut, dann macht er das ganz bestimmt nicht am hellichten
Tag und vor Zeugen. Sie wissen anscheinend nicht, was Sie da reden. Wo ist die
Leiche? Haben Sie irgendeinen zusätzlichen Beweis? Andere Zeugen?«


Ich krallte mich an dem
Restchen Geduld fest, das mir noch geblieben war. »Das hab’ ich Ihnen doch bereits
genau erklärt. Die Küstenwache sucht noch nach dem Opfer. Und was zusätzliche
Zeugen angeht, seit wann sind für die Ermittlung einer Straftat zwei
Zeugenaussagen nötig? Lesen Sie doch einfach den Bericht!«


»Ich hab’ keinen Bericht
erhalten.«


Ich ließ meinen Blick bedeutsam
über das Chaos auf seinem Schreibtisch schweifen. »Haben Sie’s schon mal in
einem von diesen Bergen da versucht?«


Er feuerte einen
ärgerlich-ungeduldigen Blick in meine Richtung ab und hievte sich aus dem Stuhl
hoch. Dann stapfte er hinter dem Schreibtisch auf und ab. In dem
schweißfleckigen Hemd sah er aus wie die »Vorher«-Figur in einer Deoreklame.
»Was wir reingekriegt haben, ist — «


Jemand trommelte an die Glastür
in meinem Rücken. In der halboffenen Tür stand eine alte schwellbäuchige
Chinesin, die in je einer Hand ein Staubtuch und einen Mop schwang. Post hätte
sie eigentlich mit offenen Armen willkommen heißen müssen; statt dessen
wackelte er mit dem Zeigefinger und redete mit lauter Falsettstimme, wie es so
üblich ist, wenn man weiß, daß die Person, zu der man spricht, kein Wort
begreift. »NICHT HEUT NACHT!« schrillte er. »MORGEN! Sie kommen zurück MORGEN!«


Die Chinesin wackelte
angewidert mit dem Kopf, machte die Tür wieder zu und watschelte dann um die
Ecke davon. Ich wandte mich gerade rechtzeitig Post wieder zu, um zu sehen, wie
er das grimmige Gesicht wieder aufzog.


»Die suchen noch«, sagte er
barsch. »Keine Leiche. Kein Bericht. Keinerlei Unterlagen, daß da was im Meer
versenkt wurde.« Er streifte Blackie mit einem Blick, dann schaute er wieder zu
mir her. »Wissen Sie, was ich glaube?« Er machte eine dramatische Pause, nicht
etwa weil er eine Antwort erwartete. »Ich glaube, Sie tischen mir da einen
ganzen Haufen — «


»Lieutenant Post — « Stumm
verfluchte ich ihn. Und dann verfluchte ich Officer Tucker, die Militärpolizei
im speziellen und die Staatsbürokratie allgemein. Ich verfluchte sogar noch
einmal Blackie, als ich plötzlich aus dem Augenwinkel sah, daß sein Gesicht
höchst amüsiert zuckte. Der Kerl hatte richtig seinen Spaß daran!


»Hören Sie«, sagte ich und
mühte mich, mir den Ärger nicht anmerken zu lassen, »ich weiß, was ich gesehen
habe. Bloß weil der Papierkram noch nicht bei Ihnen gelandet ist, heißt ja
nicht, daß da nichts passiert ist. Und bloß weil Sie glauben, August ist ein
Musterexemplar, bedeutet das nicht, daß er keinen Mord begehen könnte.«


Die buschigen Brauen senkten
sich über unenträtselbare Augen, und ich überlegte mir, ob Philly Post die
ganze Zeit dermaßen ungehobelt sein mochte. Vielleicht hatte er ja heute nur
einen schlechten Tag. Vielleicht war seine Katze gestorben oder seine Frau
hatte ihn angekeift, ehe er zum Dienst ging. Ich versuchte es also erneut.


»Bei allem gebührenden Respekt
— «


»Bei allem gebührenden
Respekt«, äffte er mich nach, »was?«


Blackie an meiner Seite
räusperte sich. Ich achtete nicht darauf, sondern blickte unbeirrt in die
heißen dunklen Augen.


»Wenn Sie den Bericht finden
und sich entschließen sollten, mal reinzuschauen«, sagte ich, »hier haben Sie
eine Zeugin. Und ich würde gern meine Aussage noch heut nacht machen.«


Philly Post seufzte, ließ sich
auf seinen Stuhl fallen und drückte einen Knopf an einer winzigen Sprechanlage,
die in dem Wust auf seinem Tisch fast vergraben war.


»Kommen Sie rüber!« bellte er
das arme Geschöpf am anderen Ende an. Dann wandte er sich mir wieder zu. »Es
könnte sein, daß Sie da ‘nen Fehler gemacht haben.«


»Ich mach’ die ganze Zeit
Fehler«, sagte ich langsam. »Aber in dem Fall irre ich mich nicht.«


Er funkelte den dürren Knaben
in Uniform an, als der durch die Tür trat. Dann kam Post um seinen Schreibtisch
herum. In so dichter Nähe wirkte er sogar noch furchteinflößender und schien
das auch genau zu wissen.


»Nehmen Sie die Aussage von der
Frau da auf, Kendall.«


Ich warf Blackie einen Blick
über die Schulter zu, dann schaute ich wieder zu dem Beamten, der unterwürfig
hinter mir wartete. Dann stand ich auf und Blackie ebenfalls.


Es war ausgeschlossen, daß es
mir leichtfallen würde, zu diesem Post einen angenehmen Kontakt herzustellen.
Ja, eigentlich war ich mir ganz und gar nicht sicher, ob ich dem Typ je
wiederbegegnen wollte. Ich warf einen letzten Blick auf sein finsteres
zerknautschtes Gesicht, wünschte mir, er wäre jemand — irgendwer — anderes, und dann ging ich zur
Tür hinaus.














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
fühlte eine enorm
starke Versuchung, einfach wegzugehen. Aber ich tat es nicht. Es war wichtig,
daß meine Aussage zu Protokoll genommen wurde. Das dauerte nicht länger als
eine Viertelstunde. Und nach den zwei Stunden, die mir Officer Tucker am frühen
Morgen zugemutet hatte, erschien mir Kendall geradezu als ein Musterbeispiel
von »Behördeneffizienz«. Als es vorbei war, fühlte ich mich erleichtert. Ich
hatte meine Bürgerpflicht getan — trotz der Kooperationsunwilligkeit von Philly
Post.


»Du, der mag dich«, sagte
Blackie, als wir im Fahrstuhl nach unten sackten.


»Post? Sag mal, spinnst du? Der
hat mich doch in kleine Stücke gebissen und ausgespuckt.«


Blackie grinste. »Aber er hat
dich nicht rausgeworfen!«


Ich stieß ein betont lautes
Lachen aus. »Na, aber reden mußte er schließlich mit mir. Und eine
Zeugenaussage konnte er schließlich auch nicht ablehnen.«


»Und genau da ist der Punkt, wo
du dich irrst. Philly Post nämlich, der muß überhaupt nichts tun, was er nicht
tun will. Im Moment jedenfalls mag er dich. Möglich, daß er dich immer
noch mag, sobald ihm klargeworden ist, daß die Ventana-Juwelendiebstähle auf
das Konto deiner Leute gehen, nicht auf deins. Du mußt bloß achtgeben, daß er
keinen Wind von deinem Hobby kriegt.«


»Wieso? Sein Job ist doch Mord,
nicht Einbruch.«


»Kleines, wenn der rauskriegt,
daß du zum Spaß Alarmanlagen knackst, dann nagelt der dich fest, egal in
welcher Abteilung er sitzt. Der Typ issen Polizeiroboter, ‘ne Maschine wie der
ganze Rest. Dünnschiß im Schädel.«


Als die Fahrstuhltüren
aufglitten, fingerte Blackie bereits wieder nach einer Zigarette. Ich hüpfte
aus dem Käfig, kurvte um einen Vietnamesen herum, der mit einem Mop
herumfuhrwerkte, und wartete auf Blackie, der stehengeblieben war, um sie anzuzünden.


»Weißt du, irgendwie hab’ ich
das Gefühl, ich hab’ richtig Schwein gehabt, daß ich hier lebend rauskomme.«
Ich blieb vor den Telefonzellen am unteren Ende der Eingangshalle stehen. »Wart
mal ‘ne Minute, bitte. Ich will schnell Aldo anrufen.«


Blackie inhalierte tief und
stieß dann den Rauch wieder aus. Er kniff die Brauen zusammen. »Warum?«


»Er ist immer noch meine
einzige Kontaktperson bei der Polizei.« Ich schlüpfte in die Kabine, ehe er
mich umstimmen konnte. Es klingelte achtmal, ehe am anderen Ende schließlich
jemand ranging. »Also? Hab’ ich dich etwa geweckt?«


»Wer ist da? Ronnie?« Die
schlaftrunkene Stimme hatte so gar nichts von seiner üblichen gewohnten
Pingeligkeit.


»Hast du etwa schon
geschlafen?«


»Nein, ich hab’ mir das Spiel
angeschaut.«


»Äh, hör mal, Aldo. Tut mir
leid, daß ich dich störe, aber ich brauche ein paar Informationen über einen
Privatdetektiv. Name Pete August. Meinst du, du kannst für mich morgen was
rausfinden?«


Auf einmal klang er hellwach.
»Möglich. Wenn ja, hab’ ich’s bis Mittag. Willst du mich dann treffen?«


Ich seufzte laut. Lunch mit
Aldo — er forderte sein Pfund Fleisch ein. »Wo?«


»Ich treff’ dich im Café
Venus«, sagte er — und dann, als wäre es ihm eben eingefallen: »Wir könnten
zusammen Mittag essen.«


Ich verdrehte die Augen und
erklärte ihm dann, ich würde dortsein, dann hängte ich auf. Beim Verlassen der
Sprechzelle stieß ich mit einem Polypen in Uniform zusammen, der eine
schluchzende schwarze Frau aus dem Lift geleitete.


»‘Tschuldigung«, sagte ich,
doch die zwei bemerkten mich überhaupt nicht. Das Schluchzen schwächte sich zu
einem Winseln ab, als sie den leeren Flur hinab verschwanden. Hinter der
kugelsicheren Scheibe am Ende der Eingangshalle klingelte ein Telefon, der
Polizist vom Dienst hob ab. Ich suchte Blackie und entdeckte ihn um die Ecke
direkt neben dem Haupteingang, wo er mit einer geschmackvoll gekleideten
schlanken Brünetten Anfang Vierzig sprach. Blackie machte uns bekannt.


»Judge Martha Coyle... Ich hab’
in ein paar Verhandlungen ausgesagt, in denen sie präsidierte«, erklärte mir
Blackie.


Die Frau vor mir war attraktiv,
besonders weil ihr Gesicht noch leicht gerötet war wegen irgendeiner von
Blackies üblichen dreist-charmanten Bemerkungen. Die Haare waren straff aus dem
Gesicht gekämmt und zu einem säuberlichen Chignon geschlungen. Die grauen
weiten Hosen und die Wildlederjacke, die sie über einer rüschenbesetzten
Hemdbluse trug, sahen teuer aus und waren möglicherweise Maßarbeit. Und dank
der stolzen Haltung, der hohen Wangenknochen und vollen Lippen wirkte die Frau
eher wie ein Mannequin denn wie eine Richterin.


Aber ihre Mappe quoll über von
Protokollabschriften und vollgekritzelten gelben amtlichen Notizblöcken. Und
die Stimme war dunkel, geschmeidig und selbstsicher.


»Ich hab’ gehört, Sie haben
heute ein ziemlich aufregendes Erlebnis gehabt«, sagte sie zu mir.


Ich lächelte etwas bedeppert.
»Ja, so könnte man es nennen.«


»Judge Coyle war es, die vor
ein paar Jahren den Frauenschänder von Russian Hill in den Knast geschickt hat.
Erinnerst du dich daran?«


Der Fall’ hatte monatelang für
tägliche Schlagzeilen in den Zeitungen gesorgt. Eins der Opfer war ein allseits
geschätzter Publikumsliebling gewesen, eine nette Dame der Gesellschaft, die
danach nicht mehr tanzen und nicht mehr gehen konnte. Der Überfall hatte aus
ihr einen mehrfach behinderten Menschen gemacht.


»Das muß schlimm gewesen sein«,
sagte ich und dachte, was es bedeutet haben mußte, sich die ganzen scheußlichen
Einzelheiten der Zeugenaussagen und Ermittlungen anzuhören und dabei
unvoreingenommen zu bleiben und ein Urteil zu fällen.


»Das war es.«


»Wieviel haben Sie ihm
verpaßt?« fragte Blackie. »Einhundert Jahre?«


Martha Coyles Gesicht
erstarrte. »Das hätte er bekommen sollen«, sagte sie. »Er hätte mehr als
dreimal ›lebenslänglich‹ verdient gehabt.«


»Ich vermute, es gibt da
gesetzliche Höchstgrenzen«, sagte ich sanft.


»Genau. Manchmal ist das System
zum — « Sie sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur den Kopf. »Aber den
Sermon kann ich mir sparen. Darüber reden führt zu nichts. Wenn ich nämlich
erst einmal damit anfange, stehen wir hier die ganze Nacht herum.« Beim
Sprechen wandte sie das Gesicht wieder Blackie zu, und der Ausdruck darin wurde
weicher. »Es gibt wirklich angenehmere Dinge auf der Welt«, sagte sie.


Blackie zwinkerte ihr zu. »Das
haben Sie wirklich genau getroffen, Euer Ehren.«


Und dann flirtete sie noch
etliche Minuten lang mit Blackie herum, während ich zusah und leidlich
schockiert darüber war, daß eine Richterin auf Blackies Charme ebenso
hereinfiel wie jede andere Frau auf dieser Welt auch.


»Sie sind mir jederzeit zu
weiteren — Zeugenaussagen willkommen«, sagte sie mit betonter Wärme. Dann sagte
sie uns adieu und verschwand den Gang hinab. Blackie sah ihr grinsend nach.
Dann bemerkte er, daß ich ihn beobachtete.


»Was glotzt du denn so?« fragte
er.


»Sie ist wirklich ‘ne nette
Lady.«


Blackie schaute erfreut drein.
»Ja, für ‘ne Richterin sieht sie wirklich verdammt gut aus.« Das Lächeln in
seinem Gesicht war entweder vergangenen Erinnerungen geweiht oder ganz schlicht
der Abglanz seines Vergnügens beim Anblick einer attraktiven Frau. Ich hielt
meine Neugierde im Zaum. Ich würde ihm bei anderer Gelegenheit wegen der Frau
auf den Zahn fühlen. Blackie schob sich auf die Tür zu. »Also? Was hatte dein
freundlicher Polyp zu sagen?«


»Er will August für mich
überprüfen. Wenn die irgendwas gespeichert haben, müßte er es eigentlich
rauskriegen.«


»Ach ja?« Blackie klang
zweifelnd. »Du schiebst also das Ganze bis morgen auf die Warmhalteplatte?«


»Und? Hab’ ich groß ‘ne andre
Möglichkeit?«


»Na prima. Dann vergessen wir
diesen ganzen Scheiß da jetzt. Joey spielt drunten im Dock. Haste Lust, mal
reinzuhören?«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. Es war spät, aber der Gedanke an meine »zwei« leeren Räume, die zu Hause
auf mich warteten, und an die lange vor mir liegende Nacht veranlaßten mich,
Blackie den Arm unterzuschieben und ihn durch die Tür zu ziehen.


»Die erste Runde geht auf
mich«, sagte ich.














 


 


 


 


 


 


 


 Joey,
Blackies Sohn, spielte
bis zur Sperrstunde und lud dann alle, die noch bewegungsfähig waren, zu sich
nach Hause an der East Bay ein. Er spielte dort noch etliche Stunden weiter
Trompete, bis vier Uhr früh, meistens Jazz — und dazwischen ab und zu Blues,
die traurige, gefühlvolle Musik, die ich so gern höre. Ich war beeindruckt. Der
Junge war gut. Bestimmt würde er eines Tages ein Star sein. Aber zuvor würde er
sein Lehrgeld bezahlen müssen. Wie alle.


Ich kam mir vor, als hätte ich
meines bezahlt, als ich mich am nächsten Morgen aus dem Bett schleppte. Auf dem
Zifferblatt der Uhr las ich elf, aber mir kam es vor wie trübes Morgengrauen,
und ich fühlte mich wie ein halber Leichnam. Zuviel Blues und zuviel
Besäufnis... meine Beine waren wie aus Blei.


Nein, heute gab es kein
Jogging. Außerdem mußte ich mich ja mittags mit Aldo treffen. Gütiger Himmel!
Und im »Venus-Café«! Mir schauderte bei dem Gedanken, und ich knipste meinen
»Mr. Coffee« an und taumelte in Richtung Dusche.


Eine Stunde danach — in Hosen,
flachen Schuhen, mit einer Jacke über meinem Pulli — hockte ich in der
Venushöhle, blinzelte in die helle Sonne draußen und wartete auf Aldo.


Es war eins von diesen stillen,
unauffälligen Lokalen im Viertel, die sich dank einer Handvoll getreuer
Stammkunden mühsam über Wasser halten können, aber damit zuwenig Umsatz machen,
als daß sie sich großartige Verbesserungen leisten könnten. Sogar das
Einbruchswarnsystem war fünftklassig — ein für Profis absolut harmloses lokales
Alarmsystem — und die Warnsirene in einem Kasten direkt über der Eingangstür
festgenagelt. Jeder, der einen Dietrich, eine Kneifzange und eine Dose
Rasierschaum dabei hatte, konnte das spielend knacken.


Als dann Aldo drunten am Ende
der Straße auftauchte — ganz schnuckelig-schnieke in seinem marineblauen
Polizeibeamtendreß, exakt gebügelt und mit Namensschild und Ranglitze
geschmückt überlegte ich, was ihm wohl jeden Morgen durch den Kopf gehen
mochte, wenn er sich mit dieser ganzen Takelage behängte, nur um dann damit den
ganzen Tag lang irgendwo hinter einem Schreibtisch zu hocken... Aldo sah im
Grunde nicht schlecht aus — allerdings auch wirklich nicht gerade umwerfend,
wenn ich mir das genau überlegte. Er hatte ein schwaches Kinn und bereits
schütter werdende braune Haare, schlanken Körperbau und ein so nichtssagendes
Gesicht, wie es etwa fünfundsiebzig Prozent der männlichen Bevölkerung der
Vereinigten Staaten mit sich herum tragen. Der Mann war dermaßen
durchschnittlich, daß er ohne Maske einen Banküberfall durchführen konnte, und
niemand würde von ihm eine genaue Beschreibung liefern können. Leider War
auch an seiner Persönlichkeit nichts, was ihn aus der Norm herausgehoben hätte,
höchstens, daß er seinen Job viel zu ernst nahm. Früher, in den sechziger
Jahren, hätte man ihn wahrscheinlich als »verklemmt« bezeichnet.


»Entschuldige, daß ich mich
verspätet habe«, sagte er, als er an den Tisch kam. Er spreizte sich wie ein
Gockel vor Selbstgefälligkeit. »Ich hab’ unterwegs noch ‘ne Vorladung
ausstellen müssen. Verkehrswidriges Verhalten eines Fußgängers!«


»Hoffentlich hast du ihn nicht
zu scharf angepackt«, sagte ich.


»Ach, eigentlich nicht, ich
hab’ bloß — « Auf einmal war er verunsichert.


»Aldo, ich mach’ doch bloß
Spaß!«


Er zwang sich zu einem
verlegenen Kichern. »Na, aber klar doch, hahaha.«


Wir bekamen einen Ecktisch am
Vorderfenster. Die Sonne strahlte zu uns herein, wärmte mir den schmerzenden
Rücken und beleuchtete Aldos fahles Gesicht. Das kommt davon, wenn einer den
ganzen Tag lang im Büro hockt.


»Was für ‘n schöner Tisch, was?
Da haben wir ja wirklich mal Glück gehabt«, sagte Aldo.


Ich brachte es nicht über Herz,
ihm zu gestehen, daß ich einen anderen Tisch, in einer dunklen Ecke im
Hintergrund oder sogar im Kellergeschoß, falls die hier so was hatten,
vorgezogen hätte. Es gelang mir, der Kellnerin zuzulächeln, die in
Sekundenschnelle heranschwirrte, nachdem wir uns gesetzt hatten, und uns ihren
Namen und die Tagesmenüs entgegenzwitscherte.


»Bringen Sie mir eine Bloody
Mary«, sagte ich, als sie ausgeredet hatte. Den Teufel mit dem Beelzebub
austreiben. Wenn du dich wieder in den Kreis der Lebenden einreihen willst, gab
es dafür nichts Besseres.


Aldo warf betont einen Blick
auf die Uhr an seinem Handgelenk, aber heute war mir einfach nicht danach,
liebes Mäuschen zu spielen.


»Warum bestellst du dir nicht
auch eine?« fragte ich ihn fröhlich.


»Geht nicht. Ich bin im
Dienst.«


»Und? Tust du’s jemals? Ich
meine, was trinken?«


Er zupfte seine Serviette unter
dem Besteck hervor, faltete sie auf und breitete sie unter dem Tisch auf seine
Knie. »Nun, ein Bier trinke ich schon ab und zu mal.«


»Wenn du dir im Fernsehen ein
Spiel anschaust oder so?«


»Genau.« Dann richtete er das
Besteck — Messer, Gabel und Löffel — in exakter Marschordnung um seinen Teller
aus.


»Das ist gut, Aldo.«


Die Bloody Mary kam, ich
nippte, und Aldo tat so, als mißbillige er mein Handeln nicht im geringsten. Er
vergrub den Kopf eine ganze Weile hinter der Speisekarte, also schlug ich
währenddessen die Zeit tot und checkte den Leitungsverlauf der Alarmdrähte. Sie
führten vom Alarmkasten über die Längswand nach hinten. Die Box mit der
Kontrollschaltung war wahrscheinlich hinten in der Küche.


»Das Avocado-Omelette hier ist
gut«, verkündete Aldo. »Und eine Salade Viennoise dazu kann ich ebenfalls
empfehlen. Omelette mit schwarzen Oliven und Anchovis.«


Mir drehte sich der Magen um,
und ich erstickte beinahe an meinem Katerdrink.


»Ronnie, ist dir nicht gut?
Hier, trink ‘nen Schluck Wasser.«


Ich prustete in meine Serviette
und schüttelte den Kopf. »Nein. Danke schön, nein. Bitte, mir geht’s schon
gut.« Und als dann die Bedienung zurückkam, um unsere Bestellungen aufzunehmen,
wählte ich mir ein Geflügelsandwich mit Truthahn.


Aldo rutschte auf seinem Stuhl
herum. Er sah enttäuscht drein. »Bist du sicher? Die verwenden hier nur
importierte Anchovis, weißt du. Und auch die — «


Ich signalisierte mit der
erhobenen Hand, daß ich aufgab. »Also schön. Andere meine Bestellung, ich nehme
auch das Omelette.« Ich würde mich zwingen müssen, es runterzuwürgen, aber zumindest
könnte Aldo dadurch soweit beschwichtigt werden und bereitwilliger mit
Informationen herausrücken, dachte ich, wenn er das Gefühl hatte, ich sei
»genau wie er«. Aber ehe die Kellnerin gehen konnte, trank ich meine Bloody
Mary bis zur Neige aus und bestellte noch eine.


»Hast du was rausgefunden?«
fragte ich, als wir wieder ungestört waren. Für mein Gefühl hatte ich lang
genug den Anstand gewahrt.


Aldo stierte mich
verständnislos an.


»Über Pete August. Weißt du
nicht mehr?«


»Ach so, ja.« Er blickte schuldbewußt
drein, redete aber weiter. Mir war es egal, ob sein Beamtengewissen ihn
bedrückte. Schließlich war das seine Sache, und er hatte mir schließlich von
sich aus angeboten, mich mit Informationen zu versorgen. »Er hat keine
Vorstrafen. Er ist Privatdetektiv. Hast du das gewußt?«


»Klar.«


»Sein Büro ist im SP-Haus.
Nicht in dem unten am Market, sondern drüben auf der Third, Nähe Townsend.
Seine Wohnung ist in Marin.«


Soviel wußte ich bereits aus
dem Telefonbuch. »Hat er Geschäftspartner? Jemand, der für ihn arbeitet?«


»Glaub’ ich nicht.«


»War er irgendwann mal in eine
krumme Sache verwickelt, Schwierigkeiten?«


»Nicht daß ich wüßte.«


Aldo warf mich nicht gerade um
mit seiner intimen Insiderinformation über August. Ich beschloß, mich auf den
Kleinkram zu konzentrieren. »Ist er verheiratet?«


»Nein.«


»Was ist mit seinem Auto? Was
für einen Wagen hat er?«


»Einen schwarzen BMW.«


Dann schwebte die zweite Bloody
Mary heran. Und ich nuckelte langsamer daran als bei der ersten. »Und? Sonst
noch was?«


»Er hat mal ‘ne Weile für die
Staatsanwaltschaft gearbeitet, und davor war er auch eine zeitlang bei der
Polizei.«


Ich stellte meine Bloody Mary
besonders behutsam auf den Tisch. »Also — er hat in beiden Behörden Freunde.«


»Könnte man annehmen, wenn er
da ‘nen guten Eindruck gemacht hat.«


»Du, sag mal, hast du denn gar
keine Möglichkeit rauszukriegen, woran der gerade arbeitet?«


Aldo betrachtete mich mit
plötzlicher unverhohlener Neugier. »Worum geht’s denn da eigentlich?«


Und das gehörte zum
geschäftlichen Teil unserer Abmachung. Ich kämpfte kurz mit mir, ob ich ihn
beschwindeln sollte oder nicht, und entschied mich für die Wahrheit. Aldo war
doch wirklich schon ein großer Junge, also sollte er durchaus fähig sein, seine
eigenen Entscheidungen zu treffen.


»Ich hab’ gesehen, wie er
jemand umgebracht hat«, sagte ich und sah fasziniert zu, wie Aldos
nichtssagendes Gesicht zu einer festen Maske des Horrors erstarrte. Er
versuchte etwas zu sagen, aber er brachte nur Wortsilbenbrösel über die Lippen.
Aber schließlich gelang es ihm doch.


»Was — hast du da gesagt? Es
geht — um Mord?«


»Ja. Und er ist gestern
geschehen.«


»Aber, verdammt, Ronnie!« Er
spähte wild in der Gegend umher, als rechnete er damit, daß man ihn auf der
Stelle festnehmen und in Handfesseln fortschleppen werde. »Entschuldige, aber
das müßtest du doch eigentlich besser wissen. Du kannst doch nicht einfach
hergehen und einen ungeklärten Mordfall untersuchen. Das ist dir doch klar. Und
ich darf auch nicht in so was verwickelt werden.« Er wackelte ernst mit dem
Kopf. »Du kannst dich da nicht einfach ranhängen, Ronnie.«


»Es gibt kein Gesetz, das einem
Staatsbürger verbietet, sich für einen Mord zu interessieren. Es ist bloß so,
daß so was der Kripo nicht angenehm ist, weil sie die Lorbeeren einheimsen
will.«


In diesem Moment erschien die
Kellnerin mit unseren Omelettes, und er wartete — stumm und sichtlich wütend —
, bis sie serviert hatte. Ich stierte mit kaum Verhohlenem Abscheu auf meinen
Teller: Das Omelette schwamm in Fett und Wasser.


Sobald wir wieder allein waren,
explodierte Aldo.


»Hast du es wenigstens
gemeldet?« zischte er.


»Aber natürlich, hab’ ich. Und
Lieutenant Post und ich haben uns eigentlich gestern nacht ziemlich nett
darüber unterhalten.«


Aldo machte ein Gesicht, als
würde er gleich anfangen zu heulen. »Doch nicht — Philly Post? — Der bringt
mich um, wenn er das rauskriegt.«


Ich sah auf Aldos Stirn und
wartete auf die winzigen Schweißtröpfchen, die dort gleich ausbrechen würden.
Das nächste Mal würde ich eben lügen.


»Mach dir da keine Gedanken.
Ich glaub’ nicht, daß Post sich um so was kümmert. Außerdem, er glaubt mir
sowieso nicht.«


Im selben Atemzug war mir klar,
daß ich etwas Falsches gesagt hatte. Aldo richtete sich zur Balzstellung hoch
und preßte schmallippig hervor: »Es ist nicht die Aufgabe eines
Kriminalbeamten, etwas zu glauben oder nicht zu glauben, Ronnie. Er hat nur die
Information zur Kenntnis zu nehmen und dann Ermittlungen anzustellen, um die
Wahrheit herauszufinden.«


Er klang wirklich genau wie aus
einer Krimiserie aus den fünfziger Jahren. Der gute Aldo hatte wirklich zu lang
Schreibtischdienst geschoben.


»Hat er deine Aussage zu
Protokoll genommen?« fragte er mit kläglich verquetschter Stimme.


»Ja, klar.« Beinahe hätte ich
auch noch gesagt, daß ich Post dazu gezwungen hatte, aber Aldo schien sich
gerade aus seinem Zustand der Verdrießlichkeit wieder emporzuheben. Wozu also
sollte ich das Boot erneut zum Schwanken bringen?


»Siehst du? Da hast du es
wieder mal. Du hast einfach bloß die falsche Vorstellung von Polizisten. Wir
alle sind bloß dazu da, den Leuten zu helfen. Aber die denken weiter schlecht
über uns.«


Es schien ihn zu besänftigen,
daß er mir diese Lektion über die schändliche Fehlinterpretation der edlen
altruistischen Natur von Gesetzeshütern erteilen durfte, wie sie in der breiten
Öffentlichkeit vorherrsche. Und so, wie Aldo das ausmalte, war die ganze SFPD —
sprich: San Francisco Police Department — ein einziger großer Pfadfinderverein
mit dem hehren Ziel, die Welt zu retten.


Ich ergriff meine Gabel und
teilte einen Happen Omelette ab, am Rand, weit entfernt von dem ungekochten
schlabbrigen Kern. Dann schloß ich die Augen, schob den Gabelbissen todesmutig
in den Mund und begann zu kauen.


»Schmeckt phantastisch, Aldo.
Köstlich!« Ich machte die Augen wieder auf und sah, daß er mich eifrig
anstierte.


»Ehrlich?« Er gabelte eine
Fuhre in den Mund, legte die Gabel beiseite, während er kaute, und schien
unsere kleine Verstimmung vergessen zu wollen. Ich riskierte noch ein Häppchen
und lächelte ihn über den Tisch hin an.


»Meinst du, du kannst dich mal
umhören und rauskriegen, an was er gerade arbeitet?«


Er setzte schon zu einem
Kopfschütteln an, doch ich fing seinen Blick ein und funkelte ihn an, bevor er
ablehnen konnte.


»Bitte!« Ich war mir nicht zu
gut, ihn bettelnd anzuschauen.


»Verdammt, Ronnie, entschuldige
den Ausdruck. Ich könnte dabei in große Schwierigkeiten geraten.«


»Aber es ist doch nur dieses
eine Mal, Aldo.«


Er verzog die Stirn und nahm
die Gabel wieder auf. »Also, ich weiß nicht recht, Ronnie. Ich muß drüber
nachdenken, okay? Laß mich erst ruhig drüber nachdenken, dann reden wir noch
mal.«


Verdammt. Noch ein Lunch mit
Aldo!














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
fuhr zur Hall of
Justice. Doch anstatt direkt zu Posts Büro zu gehen, hielt ich am Empfang an
und fragte, wer die Mordsache Fort Point bearbeitete. Nur für den Fall
natürlich, daß der Fall jemand anderem übertragen worden war.


»Weiß ich nicht«, sagte der
süße junge Stier hinter der Barriere. »Ich will mal sehen.«


Hinter dem kugelsicheren Glas
lag heute eine andere Welt; keine Spur mehr von der Einöde der vergangenen
Nacht. Überall schrillten Telefone, redeten Leute, manche brüllten, und
mindestens fünf Männer glotzten mich von einem Trinkwasserkühler im Hintergrund
mit unverhohlener Neugier an. Der Stier blätterte in dem Terminbuch, das vor
ihm lag, dann wandte er mir den Rücken zu.


»He, Lieutenant! Wer hatte
diesen Fort-Point-Fall?«


»Wer will das wissen?« Die
unverwechselbaren weißen Beißerchen und das Augenbrauengestrüpp tauchten hinter
einem Aktenschrank neben dem Rezeptionstresen auf. »Ach so.« Der Ausdruck in
Philly Posts Gesicht verriet mir, daß er nicht sehr beglückt war, mich
wiederzusehen (aber er konnte unmöglich bestürzter sein als ich bei seinem
Anblick).


»Ja?« knurrte er fragend. Heute
trug er ein anderes Hemd, mit aufgerollten Ärmeln, doch es war genauso
abgewetzt und fadenscheinig wie das in der Nacht davor.


Ich spähte durch die Glaswand
in den dahinterliegenden, von Leuten wimmelnden Raum und zu den
erwartungsvollen Gesichtern hin. Das Gewimmel von vorher war großenteils
erstarrt: Auf einmal stand ich im Mittelpunkt des Interesses aller.


»Könnten wir uns in Ihrem Büro
unterhalten?«


Post zuckte die Achsel, machte
eine Kopfbewegung zur Tür, dann drückte er den Türsummer für mich und sagte,
ich solle mit raufkommen. Also tapste ich brav bis zu seinem Büro hinter ihm
drein. Die Aktenberge auf seinem Tisch schienen im Verlauf der Nacht noch höher
angewachsen zu sein. Ich machte brav die Tür hinter mir zu und setzte mich auf
einen der Besucherstühle. Post wuchtete einen Aktenstapel beiseite und
plazierte sein halbes Hinterteil auf der Schreibtischecke. Dann fixierte er
mich mit bösartigem Glitzern in den Augen.


»Also, was wollen Sie?«


»Ich war zufällig in der
Gegend«, begann ich. »Und da wollte ich mich nur vergewissern, ob Sie den
Bericht von Sergeant Tucker bekommen haben. Hat er ihn inzwischen
rübergeschickt?«


Er starrte mich lange an —
wahrscheinlich dachte er darüber nach, ob er mir darauf antworten oder mich
nicht vielleicht doch lieber zum Teufel jagen sollte. »Den hab’ ich bekommen.«


»Und? Konnten Sie August
festnehmen?«


Er löste den ID-Clip vom
Hemdkragen und hielt ihn mir hin. »Sie wollen meinen Job machen? Bitte!« Er
ließ das Plastikemblem vor meiner Nase baumeln. »Da. Nehmen Sie’s.«


»Ich reflektiere nicht auf Ihre
Stellung, Lieutenant Post! Ich bin weiter nichts als — eine besorgte Bürgerin.
Und dieser Mann ist ein Mörder, und ich bin der einzige Zeuge, der ihn am Fort
Point gesehen hat und ihn identifizieren kann.«


»Wir bearbeiten die Sache.«


»Da bin ich mir sicher.«


Er schleuderte sein
ID-Abzeichen auf das Papiergebirge auf dem Tisch, und ich überlegte, ob er es
da jemals wiederfinden würde.


»Also — wenn Sie sonst nichts
Neues auszusagen haben — «


»Hätten Sie Einwände, wenn ich
mich persönlich mit ihm unterhalte?«


Er schaute düster drein.
»Unterhalten — mit wem?«


»Mit August. Ich würde ihn gern
kennenlernen.«


»Himmel — und so weiter!« Er
wuchtete sich von der Tischkante, stampfte hinter den Tisch und ließ sich auf
seinen Stuhl fallen. »Da haben Sie sich aber wirklich was aufgeladen, wissen
Sie?«


Ich begriff. »Sie haben ihn
nicht festgenommen?«


»Wir haben uns mit ihm
unterhalten, ja? Er sagte, er war es nicht.« Er hob die Hand, um meinen Einwand
abzuwürgen. »Er hat ein Alibi.«


»Aber das kann nicht sein. Ich
hab’ ihn doch gesehen, wie er — «


»Was und wen immer Sie gesehen
haben, Ms. Ventana, es war jedenfalls nicht Pete August, der da
irgendnen Typ in die Bucht getunkt hat.«


Ich fuhr mit dem Fingernagel
über eine tiefe, altehrwürdige Kerbe in der Armstütze meines Stuhls und zählte
bis zehn, dann hob ich den Blick und schaute Post wieder in die Augen. »Sie
kennen August? Sie hatten schon mit ihm zu tun, ja?«


Er zwinkerte nicht einmal. »Ich
kenne ihn, klar. Das gilt auch für die halbe restliche Belegschaft. Stört Sie
was da dran?«


»Ich hätte eher gedacht, daß Sie
was daran stört«, sagte ich.


»Mir ist nicht ganz klar, Ms.
Ventana, was Sie auf den Gedanken bringt, Sie könnten einfach so mit mir
umspringen. Ich hab’ Sie überprüfen lassen, Ventana, wissen Sie? Und für einen
— Privatdetektiv haben Sie unbezweifelbar ein etwas seltsames Spezialhobby. Ich
nehme an, es waren Ihre Eltern, die Ihnen gezeigt haben, wo’s langgeht.«


»Meine Eltern? Ach ja, aber
sicher, sie haben mich vieles gelehrt, um mich für dieses Leben fit zu machen.
Etwa für eine derartige Situation, wie wir sie jetzt haben. Mein Vater hat oft
gesagt, daß die Manieren der US-Amerikaner weitaus schlechter seien als die der
Mexikaner. Und meine Mutter, auch wenn sie angelsächsischer Herkunft war, gab
ihm darin absolut recht. Meine Eltern haben mir geraten, ich sollte mich lieber
stets auf meine lateinamerikanische Erbschaft besinnen und höflich und
zivilisiert bleiben, egal wie die Umstände sind. Auch wenn jemand mich wie
Dreck behandelt, sagten sie, solle ich daran denken, daß der arme Idiot es
vielleicht nicht besser gelernt hat und vielleicht keine Ahnung von irgendwas
hat. Vielleicht mangelt es an der Erziehung, an Bildung oder einfach ganz
schlicht daran, daß man ihnen keine Manieren beigebracht hat. Jedenfalls,
sagten meine Eltern, dürfte ich niemals so tief sinken, daß ich die mangelhafte
Kultiviertheit eines anderen als Entschuldigung für meine eigenen schlechten
Manieren benutze.«


Post reagierte böse. »Kommen
Sie mir nicht mit so ‘nem Scheiß. Ihre Eltern waren Diebe und Einbrecher. Das
wissen Sie genau, und ich weiß — «


»Angeblich«, sagte ich.


»Was?«


»Sie waren tot, ehe es zu einer
Gerichtsverhandlung kam.«


»Ja. Natürlich. Stimmt. Aber
das ist bloß eine technische Angelegenheit. Soweit ich informiert bin, hatten
wir einen wasserdichten Fall gegen sie bei der Staatsanwaltschaft. Wissen Sie,
ich fürchte, eines nicht allzu fernen Tages wird jemand nämlich Sie mal
drankriegen und Ihnen ‘ne Klage anhängen. Und die werden dann nicht auf den
Scheiß reinfallen, den Sie da so runterlabern: ›Ach, ich hab’ bloß mal Ihre
Alarmanlage überprüft, und die hat’s verdammt nötig, daß da was gemacht wird!
‹...« Er zeigte mit einem hin und her wackelnden Zeigefinger auf mich.
»Irgendwer wird bald mal die Schnauze voll haben und nicht entsetzt auffen
Arsch fallen und Ihnen ein Vermögen hinblechen, damit Sie ihm ‘ne neue Anlage
entwerfen... Und wenn das dann mal passiert — das Einbruchsdezernat hat eine
besondere Anweisung, mich zu informieren. Das lass’ ich mir nicht entgehen,
dabeizusein, wenn sie absaufen. Ich möchte sehen, wie Sie Ihre Lizenz
loswerden.«


Ich setzte mein
allerunschuldigstes Gesicht auf. »Ach? Wirklich? Warum?«


»Weil Sie mich entsetzlich
nerven, Ms. Ventana.« Er zeigte auf das Gewimmel von Männern, die vor
seiner Tür hin und her flitzten. »Sehen Sie die Männer da draußen? Die wetzen
sich den Arsch ab, damit wir unsere Arbeit machen können. Ich hab’ zweimal
soviel Fälle auf dem Hals, als meine Männer schaffen können. An den meisten
Abenden komme ich nicht vor Mitternacht nach Haus, und Sie verlangen von mir,
ich soll alles andere sausen lassen und mich exklusiv mit der Handvoll Mist
befassen, den Sie mir da angeschleppt haben. Wenn Sie wirklich helfen wollen, warum
leisten Sie dann nicht ‘ne Wiedergutmachung für das ganze Zeug, das Ihre Eltern
sich unter den Nagel gerissen haben?« Er kam wieder um seinen Schreibtisch
herum und machte die Tür auf. Aus dem Bereitschaftsraum kam ein Schwall von
wirrem Geschwätz. Zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte er: »Ich hab’ ‘ne
Menge Arbeit. Auf Wiedersehen, Ms. Ventana!«


Ich kochte immer noch, als ich
bei meinem Wagen ankam. Für dieses neandertalerhafte Verhalten von Lieutenant
Post gab es wahrhaftig keine Entschuldigung. Und wenn meine Eltern noch am
Leben wären und dem Mann hätten begegnen müssen, sie hätten wahrscheinlich doch
ihr Gebot, »stets freundlich und höflich« zu sein, widerrufen.


Aber eins war klar, und ich
konnte nicht drum herumkommen: Philly Post war ein echter Bürokratenarsch.
Genau wie Blackie es gesagt hatte. Und mir war klar, daß der Mann kaum bereit
sein würde, sich furchtbar anzustrengen.


Ohne wirklich groß darüber
nachzudenken, fuhr ich rüber zu der Adresse Ecke Third/Townsend, die Aldo mir
rausgerückt hatte. Während ich um den Block kreiste, dachte ich darüber nach,
wer August möglicherweise sein Alibi verschafft hatte. Ich würde da - schon
wieder mal irgendwie — Aldo einschalten müssen, das für mich rauszufinden.
Solange ich nicht das Sakrileg beging, an Aldos gefestigtem Weltbild
herumzukratzen, in dem eine dicke, feiste Trennungslinie exakt in die Mitte
zwischen Recht und Unrecht verlief, war der Junge durchaus zu einer
gelegentlichen Sünde verführbar. Stotternd, stolpernd und sehr sporadisch.


Ich fuhr ums Karree, dann
parkte ich einen halben Block weiter weg auf der anderen Straßenseite in der
Nähe eines dreigeschossigen renovierten Bürohauses. Auf massiven Eichentüren
prangte in Bronze die Zahl 311. Ein deutlich sichtbares rotes Schild an der Ecke
verkündete mir, daß die »Noman Security« für den Gebäudeschutz sorgte. Dort
hatte August sein Büro.


Von meinem Standort aus konnte
ich die vordere Hälfte des vornehm leeren hauseigenen Parkplatzes sehen. Es
hatte den Anschein, als besitze das Gebäude nur den einen Zugang, den ich im
Blickfeld hatte. In vorderer Reihe standen nur drei Wagen, alle drei sehr
teuer, doch mich interessierte vor allem das schwarze BMW-Spitzenmodell, das
mir am nächsten parkte.


Ich richtete mich auf längeres
Warten und Beobachten ein. Ich fragte mich, welche Sicherungssysteme Noman
benutzte und ob sie im Haus zusätzlich einen Wachmann hatten. Eine Sekunde
später ließ mich ein Pochen an meiner Scheibe zusammenfahren. Ich hatte mich
dermaßen stark auf das Gebäude konzentriert, daß ich den Streifenwagen hinter
mir gar nicht bemerkt hatte. Ich wurde wohl unachtsam. Ich kurbelte das Fenster
herunter.


»Verzeihung, Miss«, sagte der
Beamte. »Ich muß Sie bitten, weiterzufahren.«


»Wieso? Ist hier Parkverbot?«
Ich reckte den Hals, um das Schild der Straßenreinigung am Lichtmast ein paar
Autos weiter vorn lesen zu können. Da stand: No Parking Do. 4-7 h. Selbst wenn
der Polyp mich hätte überzeugen können, daß wir Donnerstag hatten statt
Dienstag, wußte ich doch mit absoluter Gewißheit, daß es schon nach zwölf war.
Ich studierte das Namensschild des Polizisten und fragte lächelnd: »Wo liegt
das Problem, Officer Ryan?«


Der Streifenbeamte lächelte
zurück, aber ohne Wärme. »Wir können hier keine herumlungernden Personen
erlauben.« Dann beugte er sein Gesicht zu mir herunter, und sein Ausdruck wurde
drohend. »Ich muß Sie bitten, weiterzufahren. Und fahren Sie schön vorsichtig.
Es täte mir leid, wenn ich Ihnen einen Strafzettel verpassen müßte.«


Verdammt! Personalknappheit —
daß ich nicht lache! Die Polizisten »wetzen sich den Arsch ab« — na klar! Wenn
ich bisher noch Zweifel gehabt hätte, daß August über Beziehungen verfügte, nun
waren sie beseitigt. Officer Ryan schlenderte zu seinem Streifenwagen zurück,
stieg ein und wartete, bis ich losfuhr. Ich kreiste ein paarmal um den Block,
aber er klebte immer dicht an meiner Stoßstange.


Verdammter Mist! Er verfolgte mich bis in die
Tiefgarage des Embarcadero Center, parkte ein paar Reihen von mir entfernt ein
und winkte mir frech zu, als ich eine Einkaufstüte voller Krimskrams vom
Rücksitz holte und zum Aufzug ging. Zehn Minuten später fuhr ich mit Mitchs
Citroen davon und überließ es Officer Ryan, eine Etage tiefer meinen Toyota zu
bewachen.


Der schwarze BMW stand noch
immer auf dem parkplatz des Bürohauses 311 Third/Townsend, als ich
eine halbe Stunde später wieder dort ankam. Es war also anzunehmen,
daß August sich noch im Haus befand. Also wartete ich, zählte unbewußt im Kopf
die Minuten und beobachtete das Haus. Darin war ich wirklich ganz gut. Es war
zwar öde und langweilig, doch manchmal hatte ich sogar richtig Spaß daran.














 


 


 


 


 


 


 


 Als
eine Stunde später
sich eine große Gestalt aus dem Gebäude schob, richtete ich mich auf. August
stieg in seinen schwarzen BMW, jagte den Motor hoch, dann fuhr er in Richtung
Freeway. Ich folgte ihm über die Bay Bridge, den Highway 17 hinunter und dann
über die Ausfahrt Fourteenth Street in einen leidlich verwahrlosten
Industriebezirk in Oakland. Es war eine trostlose Gegend der Stadt, vorwiegend
verlassene Lagerschuppen, Gleisanlagen und schrottreife Güterwaggons.


Vor mir schoß ein blauer Kombi
die Abbiegerrampe hinunter, stoppte unten und bog dann nach links ab. Ich schob
den Citroen auf die Kreuzung dahinter, dann suchte ich die leeren Straßen zu
beiden Seiten ab. Von dem BMW war nichts mehr zu sehen, aber der Wagen hinter
mir hupte, also bog ich nach rechts und mußte um dreißig Zentimeter breite
Schlaglöcher und Schutt herumlavieren, während ich auf die erste Lagerhalle
rechts von mir zufuhr. Ich machte an der Zufahrt zu einem engen Gäßchen halt
und spähte hinein. Noch immer war von dem BMW nichts zu sehen. Aber am Ende der
Gasse bewegte sich etwas, und irgend etwas blitzte in der Spätnachmittagssonne.
Ich wollte mich gerade tief in den Sitz verkriechen, entspannte mich dann aber
wieder. Es war bloß ein Wermutbruder, der sich dort zwischen den tiefen
Schatten und den menschenleeren Docks herumtrieb.


Ich ließ den Wagen langsam
einen ganzen Block weiterrollen, dann entdeckte ich endlich, wonach ich suchte.


Die schwarze Limousine parkte
um die Ecke, fast versteckt hinter einem mit Brettern vernagelten Gebäude und
den Überresten eines vor sich hin rottenden Ladedocks.


Ich setzte den Citroen zurück,
bis er hinter einem Schutthaufen auf der anderen Seite verdeckt war, und ließ
ihn dort stehen. Dann schlich ich mich vorwärts und benutzte die verfallene
Ladebühne als Sichtschutz, als ich mich auf das gähnende dunkle Loch des
Eingangs zubewegte.


Sieben wurmstichige Holzstufen
am anderen Ende führten von der Straße zur Laderampe hinauf. Und dann waren es
nur noch fünf Schritte bis zur Tür.


Ein paar Meter von den Stufen
entfernt legte ich die Hände auf die verfaulten Holzplanken und wollte mich
hinaufhieven, unterließ es aber, als ich aus dem Innern des Lagerhauses Stimmen
hörte, die sich mir näherten. Ich ließ mich wieder auf den Boden fallen, kauerte
mich geduckt neben der Bühne nieder und spähte nach einem Platz, an dem ich
mich verstecken konnte. Zwei kurze Schritte entfernt befand sich unter der
Treppe eine Luke, die halb offenstand. Ich kroch dort hin und schlüpfte hinein,
gerade als über mir Schritte über die Bohlen dröhnten.


Die Kriechstrecke ging unter
der ganzen Bühne entlang, und es stank nach Fäulnis und Exkrementen. Überall
lag Müll und Schutt, und wahrscheinlich krochen da auch sämtliche bisher
erfundenen Abarten der Spezies Kakerlaken und alle möglichen Spinnen herum. Bei
jeder Bewegung wirbelte ich winzige Wölkchen von Staub auf. Ich blinzelte immer
wieder und lauschte angestrengt. Die Stimmen über mir waren gedämpft. Dann
hörte ich gar nichts mehr. Die Schritte hielten genau über mir inne. Ich
strengte mich sehr an, einige Worte aufzuschnappen, aber alles, was ich hörte,
waren irgendwelche schniefenden, schabenden Geräusche hinter mir. Verdammt,
was war das? Ich drehte den Kopf nach hinten und sah, wie sich im Dunkel
hinter mir etwas bewegte.


Ratten! Ratten, so groß wie
kleine Hunde. »O verdammte Scheiße!« flüsterte ich, und dann zählte ich die
blitzenden Äuglein. Sechs Stück, also drei Ratten. Die, die mir am nächsten
war, war etwa anderthalb Meter weg, schnüffelte und scharrte im Unrat umher und
suchte weiß der Himmel was. Die anderen zwei waren bloße Schatten. In der
Dunkelheit hier unten konnte ich wenig mehr als ihre Umrisse erkennen, aber sie
wirkten auf mich alle drei scheußlich ausgehungert. Ich ließ sie nicht aus den
Augen — und sie taten das gleiche, während ich vorsichtig meinen Rückzug
antrat. Dann zerkratzte ich mir den Schädel an der Unterseite der Ladebühne. Noch
mal verdammt!


»Was war das?« fragte eine
Stimme über mir. Ich hielt den Atem an und wartete.


»Ach, das sind bloß die Ratten.
Die fressen Sie schon nich auf«, sagte eine zweite Stimme.


Durch einen Spalt zwischen den
Bohlen sah ich mich abrupt Auge in Auge mit dem flachen, breiten Gesicht von
Pete August. Er stand direkt über mir und stierte zwischen seinen Füßen auf
mich herunter. Sein Gesicht war wahrscheinlich keine zwei Meter von mir
entfernt. Ich erstarrte. Mein Mund war auf einmal ganz trocken.


August scharrte mit dem Fuß
über den Spalt in den Bohlen, und Staub und Sand rieselten mir direkt auf den
Kopf und in die Augen. Shit! Jetzt saß ich in der Falle und war noch
dazu geblendet. Ich rechnete damit, daß er gleich fluchen oder brüllen würde
und blinzelte verzweifelt, um den Dreck aus den Augen zu kriegen. Aber er
redete einfach weiter, und ich begriff, daß er mich wegen des Zusammenspiels
von Sonnenlicht oben und dem Schattendunkel hier unten ja gar nicht sehen
konnte. Meine Nase begann zu laufen.


»Haben Sie kapiert, was ich
will?« fragte August. Die Ratten hinter mir gaben eine Art pfeifendes Miauen
von sich. Ich vergewisserte mich über die Schulter. Die größere von ihnen war
näher gekommen — nur noch etwa einen Meter von mir entfernt. Ich huschte näher
an die kleine Tür heran und versuchte mir vorzustellen, was mehr weh tun würde:
die tierischen Ratten hier unten oder die Menschenratten oben.


»Jaja. Klar hab’ ich Sie
verstanden, Mister A. Nicht das geringste Problem.« Diese zweite Stimme hatte
einen pfeifenden Klang und kam mir vage bekannt vor. Die Schritte wanderten die
Bühne entlang und dann über die Holztreppe nach unten. Ich folgte dem Geräusch
mit den Augen, hielt mich aber weiterhin im Dunkel und kroch nur so weit vor,
daß ich durch die nicht ganz geschlossene Lukentür hinausblicken konnte.


Jetzt kam der andere Mann in
Sicht. Den Rücken hatte ich bereits einmal gesehen, und der grüne Behälter, den
er unterm Arm trug, war eigentlich ein sicheres Indiz. Dann drehte er mir das
Gesicht zu, und ich klopfte mir selbst lobend auf die Schulter: Robert C.
Purdue — Gummy, oder mit Blackies Worten, die »kleine Pfeifemücke«.


Was aber hatte der
prominenteste Privatdetektiv der Stadt mit einem schmierigen kleinen
Informanten wie Purdue zu schaffen?


»Abgemachte Sache, Mister A.
Sie werden sich nicht beklagen brauchen.« Purdue streckte August die Hand hin,
aber dessen Gesichtsausdruck hätte glühende Lava gefrieren lassen. Er machte
eine Handbewegung, als scheuchte er einen Köter fort, und Purdue huschte außer
Sichtweite. Er bewegte sich genau wie die Ratten hinter mir, hastig,
schnüffelnd und die Nase
— bildlich gesehen
— im Dreck. Ich lauschte seinen Schritten zurück über die Holzstufen und ins
Innere.


Auch August verschwand aus
meinem Blickfeld, und während ich auf das Geräusch seines startenden Wagens
wartete, überprüfte ich erneut die Lage an der Rattenfront hinter mir. Dort
glitzerten inzwischen fünf Augenpaare aus dem Dunkel mich an. Ich klemmte die
Lippen fest zwischen die Zähne, um nicht zu schreien, und beobachtete, wie sie
näher krochen, ein kleiner Rattenstoßtrupp in taktischer Formation. Ich blickte
mich in meinem engen Versteck um und griff nach dem ersten Gegenstand, den ich
sah — ein alter Besenstiel, den jemand vor etwa tausend Jahren hier unten
deponiert hatte. Als sie sahen, wie ich ihn aufnahm und damit in ihre Richtung
fuchtelte, zögerten sie kurz, dann kamen sie weiter auf mich zu. Shit!


Endlich hörte ich mit inniger
Dankbarkeit, wie in der Ferne ein Motor anlief — ein glattes
High-Tech-Turbosummen. Das mußte Augusts BMW sein.


»Beeil dich, verdammt!«
brabbelte ich, dann stieß ich mit meiner Waffe auf die größte Ratte zu und
schwang sie dann gegen die anderen. Sie bleckten pfeifend die Zähne, sprangen
in die Höhe, boxten mit den Vorderläufen die Luft, hielten jedoch die Stellung.
Ich stieß wieder zu und hörte befriedigt das dumpfe Platsch beim Kontakt
mit lebender Materie.


Das Geräusch von Augusts Wagen
verlor sich irgendwo in der Ferne. Und gerade als die Ratten wieder vorzurücken
begannen, verpaßte ich ihnen einen letzten Stoß mit meiner Lanze, dann kroch
ich eilends aus der Luke und war keuchend wieder an der Luft und in der Sonne.


Hinter dem Lagerschuppen begann
hustend ein Motor zu laufen. Ich rappelte mich auf und rannte zu dem Citroen.
Gummy Purdue war gerade dabei, einen vergammelten alten Chevrolet aus der
übernächsten Gasse zu bugsieren.


Ich folgte ihm zu einem
abbruchreifen Apartmentgebäude im Zentrum von Oakland, Jefferson Street, direkt
am Highway, und parkte den Citroen davor. Purdue würde kaum mit meinem Besuch
rechnen. Er kam mir nicht vor wie einer, der überlebt hat, weil er vorsichtig
war, sondern wie einer, der einfach Glück hatte.


Die Überprüfung der Briefkästen
verriet mir, daß er in Nummer 208 wohnte. Die Eingangstür hatte zwar ein
Schloß, doch es war aufgebrochen, also stieg ich einfach ins zweite Geschoß und
klopfte an seine Tür.


»Wer issen da?«


»Ronnie Ventana. Wir haben uns
gestern abend kennengelernt, wissen Sie noch? Eine Bekannte von Blackie.«


Die Tür bebte, als er den
Riegel zog und sie einen Spalt breit öffnete. Sobald er mich gesehen hatte,
erkannte er mich wieder, riß die Tür weit auf und beglückte mich wieder mit
seinem lüsternen Grinsen, das ich bereits am Abend zuvor kennengelernt hatte.
»Was für ‘ne freudige Überraschung«, meckerte er, »was für ein Vergnügen!« Der
grüne Sauerstoffbehälter war nirgends zu sehen.


»Haben Sie eine Minute Zeit?
Ich möchte mit Ihnen über Pete August sprechen.«


Er war schnell, aber nicht
schnell genug für mich, denn ich hatte den Fuß bereits im Türspalt, ehe er die
Tür zuknallen konnte.


»Autsch!« Für einen
ausgedörrten alten Wurzelzwerg verfügte er über beachtliche Kräfte; fast hätte
er mir die Zehen zerquetscht. Ich rammte die Schulter gegen die Tür und
drückte. Das war zwar nicht nett von mir, aber er ließ mir ja keine andere
Wahl.


Eine Minute später kam von der
anderen Türseite her ein Keuchen wie ein Todesröcheln. Der Druck an meiner
Schulter ließ nach, und plötzlich schwang die Tür auf, und ich sah Purdue, nach
Atem ringend hastig nach der durchsichtigen Plastikmaske und dem grünen
Behälter auf einem Tisch in der Mitte des Raumes grabschen. Er zerrte sich die
Maske übers Gesicht und begann verzweifelt zu saugen.


Ich trat ein und führte ihn zu
dem einzigen Stuhl im Zimmer. »Geht es wieder, Mr. Purdue?«


Er sackte auf dem Sitz
zusammen, holte noch ein paarmal tief Luft, dann hob er die Maske und nickte.


»Ah-harrch!« Er hustete,
dann stülpte er sich die Maske wieder über. Aus seiner Brust kamen Geräusche
wie aus einem Sumpf.


Ich schloß die Tür und
betrachtete mir den spärlich möblierten Raum. Im Vergleich zu dem, was ich sah,
war meine Höhle die reinste Penthousesuite: ein Sessel, der Tisch, eine
einzelne Kochplatte, in der Ecke eine zerknautschte Matratze auf dem Fußboden,
kein Laken drauf, nur eine Decke. Von den Wänden bröckelte die Farbe, vor dem
einen dreckstarrenden Fenster keine Gardinen, und der ganze Raum stank nach
schalem Bier und Erbrochenem. Ganz und gar nicht das Ritz! Ich wartete,
bis er sich wieder erholt hatte.


»Es tut mir leid, daß ich das
tun mußte, Mister Purdue. Geht es Ihnen schon besser?«


Sein Gesicht hatte wieder die
frühere Färbung, und als er diesmal nickte, glaubte ich ihm sogar.


»Ich muß wissen, worüber Sie
mit August geredet haben«, sagte ich.


Seine feuchten Augen blickten
argwöhnisch und wachsam wie die eines in die Enge getriebenen Wiesels, und
plötzlich sah er auch gar nicht mehr aus wie ein hinfälliger alter, geiler
Bock. Er wirkte auf einmal kalt und unheimlich.


»Was hamm Sie da gesagt?«


»Ich habe Sie beide drüben bei
den alten Eisenbahnschuppen gesehen.«


Er gab darauf keine Antwort. Er
hockte nur da und saugte gierig Luft aus seinem Sauerstofftank. Mir kam der
Gedanke in den Kopf, um wieviel besser es wahrscheinlich um seinen
Gesundheitszustand stehen könnte, wenn er nicht zusätzlich die entsetzliche
Stinkluft seiner Wohnung einatmen müßte. Ich trat an das verschmierte Fenster
und versuchte, es zu öffnen, aber es war von Farbe fest verklebt. Ich schaute
hinaus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wühlte eine »Tütendame« mit
methodischem Eifer die Reihe der dort aufgestellten Mülltonnen durch.


»Also — was hat er von Ihnen
gewollt?« fragte ich leise.


Das abstoßende Saugegeräusch
hinter meinem Rücken brach ab. »Ach, er hat mich bloß nach sonem Scheiß
gefragt.«


»Was für ein Scheiß?«


»Sie wissen schon, wer wen
kennt, eben so ‘ne Scheiße.«


Ich wandte mich gerade
rechtzeitig um und sah, wie er die runzeligen Lippen störrisch zusammenpreßte.
Ich begriff. In seine Triefaugen trat ein Funkeln, als ich einen Fünfer aus der
Tasche zog und vor ihm hochhielt. Wahrscheinlich so ungefähr die halbe
Monatsgebühr für den Inhalator.


»Wer Bestimmtes?« fragte ich.


»Lon Wilson.«


»Und der ist — wer?«


»So ‘n Gammler.«


Ich trat auf ihn zu, aber er
fing wieder an zu keuchen und rammte sich die Sauerstoffmaske ins Gesicht. Aber
diesmal klang es nicht ganz so scheußlich, und nachdem ich noch einen Schein
produziert hatte, hörte er sofort mit dem Keuchatmen auf und ließ die Maske
sinken.


»Er hat wissen wollen, wo er
ihn finden kann.«


»Und? Was haben Sie August
gesagt?«


»Daß ich das nicht weiß. Mich erst
mal umhören muß.«


Er zeigte auf einmal wieder
sein Zahnlückenlächeln. »Schlechte Geschäftspraxis, gleich beim ersten Mal zu
liefern.«


Ich faltete die zwei Scheine
längs übereinander und zog die Kante zwischen Daumen und Zeigefinger glatt.
»Und was will August von Wilson?«


»Ich denk’ mir, er hat ‘nen Job
für ihn. Wieso sonst sollte der nach dem fragen?«


»Und was treibt dieser Lonnie
Wilson so?«


»Alles, was Knete bringt«,
sagte Gummy sofort. »Wenn die stimmt, dann macht der alles.«


»Und das ist August bekannt?«


»Das wissen doch alle.« Purdue
begann sich inzwischen sichtlich zu lockern. »Ich hab’ dem August gesagt, ich
werd’ mal rumflüstern, daß er ihn sehen will, aber der hat gesagt, nein, ich
soll ihn bloß auftreiben. Mehr ist nich nötig, hat er gesagt. Und ich soll gar
nich mit ihm reden.«


»Bekommen Sie oft Aufträge von
August?«


»Also, es sieht so aus, als wie
wenn ich das demnächst mehr tun werd’. Ich hab’ ihm bloß meine Dienste
angeboten, neulich abends, gestern abend, na Sie wissen ja, bei diesem
Detektivabend. Aber wenn ich Ihnen meine ehrliche Meinung sagen soll, ich bin
doch irgendwie überrascht, daß er dermaßen rasch drauf angesprungen ist.« Seine
Augen glitten wieder zu den gefalteten Scheinen in meiner Hand.


»Um die Wahrheit zu sagen, ich
bin auch ziemlich überrascht, Sie ging zu ihm hier bei mir zu sehen.«


Ich holte noch einen Zehner
heraus und klatschte die drei Scheine auf den Tisch. Und dann legte ich meine
Geschäftskarte obendrauf.


»Rufen Sie mich zuerst an,
bevor Sie ihm Bescheid geben«, sagte ich. »Und wir wollen doch das Ganze hier
als vertraulich zwischen uns betrachten, ja?«


Wieder ließ er die Atemmaske
sinken und grabschte nach den Scheinen. Der Sauerstoff verzischte ins Zimmer.
Erst als er das Geld in die Hemdtasche gesteckt hatte, schloß er den
Zuleitungshahn und stellte das Gerät dann neben sich auf den Boden.


»Klar, abgemacht«, sagte er und
sah mir mit seinen geröteten Triefaugen nach bis zur Tür. »Ich werd’ mich dann
bei Ihnen melden.«














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
machte an der nächsten
Telefonzelle, die mir in den Weg kam, halt und suchte im Verzeichnis nach Lon
Wilson. Vielleicht hatte er ja kein Telefon, aber es schadete nicht, das zu
überprüfen. Die Wilson-Familie im Stadtbereich von Oakland hatte LeRoy bis Lo
Tan Wilson aufzuweisen. Keinen Lon. Die Auskunft hatte auch nichts über ihn,
also blieb mir nichts anderes übrig, als Aldo anzurufen und ihm sieben Minuten
lang zuzuhören. Hierbei eröffnete er mir, daß er sein Gewissen hin und her
befragt habe und zu der schweren Entscheidung gelangt sei, daß er es sich
selber gegenüber nicht länger verantworten könne, mir in der Sache August noch
weiterhin zu helfen. Es handle sich um ein schwebendes Ermittlungsverfahren mit
Mordverdacht, und er müsse unbedingt an sein berufliches Fortkommen denken, und
er könne es einfach nicht tun.


Wenn er damit nach einem
weiteren Lunch mit mir hangelte, mußte ich ihn jedenfalls enttäuschen, denn das
würde nicht passieren. Irgendwo mußte ich dann doch mal eine Grenze ziehen. Ich
hatte in dieser Woche bereits einmal ein Mittagessen mit ihm ertragen, das war
genug.


»Oh, ich hab’ dafür volles
Verständnis, Aldo« erklärte ich ihm.


»Ach wirklich?« Es klang
überrascht, keineswegs etwa erleichtert. Und das bestätigte mich in meinem
argwöhnischen Verdacht, daß er es im Grunde doch nur auf traute Zweisamkeit mit
mir bei ungenießbarem Essen abgesehen hatte.


Es war wirklich ein Segen, daß
unsere weise Obrigkeit im San Francisco Police Department beschlossen zu haben
schien, ihn in der Verwaltung alt werden zu lassen. Der Junge war viel zu
durchsichtig. Im Außendienst wäre er eine meilenweit riechbare Katastrophe
gewesen.


»Aber ja doch, Aldo. Das ist
doch weiter nicht schlimm. Aber, Aldo, da ist noch ‘ne andere Sache
aufgetaucht. Könntest du das mal für mich überprüfen? Nein, keine Angst, ich
werde dich nicht noch mal bitten, August für mich zu checken«, sagte ich mit
überzeugender Stimme und versuchte, den kleinen Gewissensbiß wegen der Halblüge
zu ignorieren.


»Also... eigentlich...«


»Ich möchte im Grunde nur
wissen, was ihr über einen Lon Wilson habt... Ell-O-Enn Will-Son. Ich hab’ von
ihm kein DOB oder DMV, aber ich bin ziemlich sicher, er hat Vorstrafen. Kannst
du nicht mal ganz rasch seinen Namen eingeben und mir sagen, wo er wohnt? Ich
steh’ hier in einer Sprechzelle in Oakland.«


»Ich bin gar nicht an meinem
Platz, Ronnie. Tut mir leid. Wie wär es, wenn wir uns —?«


Wenn er sich eingebildet hatte,
daß es ihm gelingen würde, mich wegen dem bißchen Info zu einer Diskussion über
ein künftiges gemeinsames Mittagessen überreden zu können, hatte er sich
jedenfalls verdammt getäuscht. Es war am besten, ihn gleich abzubremsen, ehe er
zu gockeln begann.


»Ich ruf dich in einer
Viertelstunde noch mal an. Reicht dir die Zeit?«


»Also, eh... ich — «


»Na, wunderbar! Dann bis
gleich.« Ich hängte auf.


Es wäre unsinnig gewesen, in
die Stadt zurückzufahren, ehe ich wußte, wo dieser Wilson wohnte. Er könnte ja
in der East Bay Region hausen, und wenn ich nach Hause führe, würde ich nur den
ganzen langen Weg erneut machen müssen. Um die Zeit totzuschlagen, rief ich
meinen Anrufbeantworter an und ließ mir die Nachrichten abspielen. Die erste war
von Edna Burrows im Oakland Parole Office, und sie bat mich, sie bei nächster
Gelegenheit zurückzurufen. Wir waren in Verbindung geblieben, auch nachdem ich
den Job bei der Bewährungshilfe hingeschmissen hatte. Dann waren da zwei Anrufe
von Aldo — na, das hatte ich ja mit ihm bereits soweit geklärt — und einer von
Mitchell, der mir sagte, was für einen gravierenden Fehler ich machte, weil ich
nicht mit Skip über den Job reden wollte. Ich zählte meine Münzen durch, dann
rief ich Edna an.


»He, du hast doch nicht etwa
Dirty Harrys Abschiedsfete vergessen, oder?« Edna schoß mich gleich an. Harry
war der Uralt-Patriarch in der Bewährungsstelle und schon seit Urzeiten dabei.


»Aber das steht doch in meinem
Terminkalender, klar«, sagte ich. »Morgen... ein Uhr... im Büro?«


»Genau.«


»Ich bin da«, schwor ich ihr.
»Aber, hör mal, wenn ich dich schon an der Strippe hab’, könntest du was für
mich nachprüfen?«


»Aber sicher. Wie heißt er?«


Ich lachte. »Hast du mich mal
wieder erwischt...« Edna konnte keinen Lon Wilson in ihrer Computerkartei
finden. Aber das bedeutete nur, daß er in Oakland nicht als Bewährungsfall
geführt war.


Ich dankte Edna, versprach ihr
erneut, zu der Abschiedsparty zu kommen und rief dann John Scopes an. Der war
nicht da, aber ich erwischte Sarah, die mir sagte, daß bisher noch keine Leiche
aufgetaucht sei. Sie würden mich aber anrufen, wenn...


Als ich danach Aldo wieder
anrief, ließ der mich glatt fast zehn Minuten hängen. Wahrscheinlich seine Art
von Revanche dafür, daß ich ihn verladen hatte, und im Grunde hatte ich es ja
auch nicht besser verdient. Immerhin, tat er ja mir einen Gefallen, also hatte
ich gefälligst dankbar zu sein. Allerdings, manchmal konnten einem die Männer
schon arg auf den Nerv gehen. Während ich wartete, begann ich von einem eiskalten
Bier zu träumen. Ich war nämlich verdammt durstig.


Schließlich meldete sich Aldo
wieder. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht so lange warten
lassen. Mein Chef ist vorbeigekommen.«


»Das geht schon in Ordnung.
Kein Problem.« Ich überlegte mir, daß wir damit sozusagen quitt waren. Aber
irgendwo im fernen Hintergrund meines Hirns flüsterte eine Stimme: Das ist
keine gesunde Beziehung.


»Ja... wollen wir doch mal
sehen... Wilson… Lon. Da haben wir ihn schon. Ein ganz schöner Packen von
schweren Straftaten mit Verurteilung. Übereitler Geck. Drei Verurteilungen.
Gewaltangriff mit tödlicher Waffe, vorsätzlicher Überfall und eine Anklage
wegen Totschlag. Verurteilt. Strafverbüßung. Gutes Betragen und dementsprechend
frühzeitige Entlassung, dann wieder inhaftiert, weil er in der Bewährung ‘ne
Kanone hatte.« Aldo schnaubte höhnisch ins Telefon. »Das mußte dir mal anhören:
Der ist doch glatt zu seiner Revisions-Bewährungsverhandlung mit ‘ner Kanone
erschienen. Sieht mir so aus, wie wenn dein Kerl da ein echter Hirnriese wäre.«


»Aber sitzt er jetzt gerade,
oder ist er draußen?«


»Draußen. Letzte bekannte
Anschrift — willst du die haben?«


»Bitte, ja.«


»Dreizehn-fünfundzwanzig,
Thirty-second Avenue. Hier in der Stadt.«


Ich kritzelte das mit. »Hat er
Telefon?«


Aldo gab mir auch das, und ich
hängte auf, ehe er fragen konnte, wozu ich das Ganze eigentlich wissen wollte.
Er hätte ja gleich fragen können, aber das vergaß er eben meistens.


Ich opferte meine letzten zwei
Münzen, um Wilsons Nummer anzurufen, aber nach dem fünfzehnten Klingeln gab ich
es auf und fischte meine zwei Kröten aus dem Schlitz. Dann fuhr ich wieder über
die Brücke zurück nach Hause.














 


 


 


 


 


 


 Die
Nummer 1325 in
der Zweiunddreißigsten Avenue gehört zu dem grauen Stadtbezirk, der als
»Sunset« bezeichnet wird: die Bewohner untere Mittelschicht, wenig Grün, eine
Menge verstaubter düsterer Stuck. Das Viertel lag nicht nahe genug am Wasser,
als daß man es als pittoresk hätte bezeichnen können, aber immerhin doch so
nahe, daß es den ewigen Nebel im Tagesabonnement geliefert bekam.


Nirgendwo waren schwarze BMWs
zu sehen, also parkte ich gegenüber und betrachtete mir das Haus vom Wagen aus.
Keine Alarmanlage, aber das war egal, ich gedachte ja sowieso nicht, dort
einzubrechen. Das Haus war ein schmaler zweigeschossiger Bau und wirkte
schäbiger als die übrigen in diesem Block, eben eine Behausung und nicht ein
»Heim« wie die übrigen. In zwei Erkerfenstern im ersten Stock waren die
Vorhänge zugezogen, der kleine Rasenfleck davor war vergilbt und zertrampelt.
Der blaßkorallenrosa Verputz war ausgeblichen und voller Risse, genau wie die
Stukkaturen, die er überdecken sollte. Eine angebaute Garage ohne Fenster war
verschlossen und durch ein Vorhängeschloß gesichert. Wenn mir einer eine Wette
angeboten hätte, ich hätte darauf gewettet, daß niemand zu Hause war.


Ich stieß die Wagentür auf und
schlenderte gemächlich den Gehsteig hinauf. Aus der Nähe wirkte das Haus
geradezu verlassen. Ich klopfte an die Tür und wartete. Nichts.


In der Tür war einer von diesen
Gucklochspionen, durch die man sehen kann, wer draußen steht, und damit hatte
es sich auch schon mit den Sicherheitsvorkehrungen. Das Türschloß war ein
Bolzenschnappertyp, eine Kleinigkeit, damit fertig zu werden, doch in so
ruhigen Wohngegenden wie hier lauerten gewöhnlich hinter den Gardinen immer
tausend neugierige Augen. Außerdem — ohne Alarmanlage machte das Ganze ja gar keinen
Spaß, oder? Ich klopfte nochmals, dann drehte ich am Türknauf; er bewegte sich
nicht.


Ich trat ein paar Schritte
zurück und blickte mich um. Das Haus stand Wand an Wand zwischen zwei anderen
Häusern. Wenn ich in den Hinterhof gelangen wollte, um nachzusehen, was es da
zu sehen gab, würde ich durch das Haus eines Nachbarn gehen müssen. Das war
zwar unwahrscheinlich, daß ich es versuchen würde, aber mit den Leuten reden
wollte ich auf jeden Fall.


Ich spähte zu dem Haus rechts
hinüber. Der Besitzer würde sich wahrscheinlich als zugänglicher erweisen als
der des Hauses links mit all den Gittern vor den Fenstern.


Eine geschlagene Minute nachdem
ich geklingelt hatte, ging die Tür auf, soweit es die Sicherheitskette zuließ,
und tränende Äuglein von der Farbe des grauen Nebels lugten zu mir heraus.
Anhand der zwei Zentimeter, die von dem Gesicht zu sehen waren, konnte ich
nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Nur eines war
unübersehbar: Die Person hinter der Tür war sehr alt und sehr ängstlich.


»Ja?« Noch immer keine Klarheit
über das Geschlecht.


Ich lächelte und stellte mich
als Privatdetektivin vor. »Ich suche Ihren Nachbarn, Lon Wilson. Er ist nicht
zu Haus, und da hab’ ich mir gedacht, vielleicht kann ich ihn an seinem
Arbeitsplatz erwischen. Wissen Sie, wo er beschäftigt ist?«


»Isser in Schwierigkeiten, ja?«


»Eigentlich nicht. Aber ich muß
ihn sprechen.«


Er — oder sie — dachte darüber
nach. »Ich selber hab’ nie mit dem Jungen geredet. Hab’ auch keine Ahnung, ob
der überhaupt was arbeitet.« Diesmal klang die Stimme eindeutig weiblich.


»Ach.« Ich lächelte wieder. Der
Spalt im Eingang wurde zwar nicht breiter, aber andererseits hatte sich die Tür
auch nicht geschlossen. »Ich hab’ Ihren Namen nicht mitgekriegt«, sagte ich.


»Das kommt davon, daß ich ihn
nicht gesagt hab’. Ich bin Mrs. Topolski, und wenn Sie mich fragen, dann ist
der nicht in der Stadt.« Die wäßrigen Augen blickten auf einmal ganz scharf.
»Der ist seit zwei Tagen nicht mehr daheim gewesen.«


»Was bringt Sie darauf?«


»Die Zeitung.«


Ich schaute zu Wilsons leerem
Vorgarten hinüber. »Welche Zeitung?«


Meistens hat er die
Abendzeitung. Aber die ist heut nicht gekommen. Gestern auch nicht. Also sag’
ich mir, er ist nicht in der Stadt. Eigentlich glaub’ ich das nicht
bloß, ich weiß es. Ich hab ‘nen leichten Schlaf, und der Kerl kommt zu
den unmöglichsten Zeiten an. Manchmal kommt er um Mitternacht heim, und ich
hör’ ihn. Manchmal isses drei Uhr morgens, manchmal fünf. Und ich hör’ in
jedesmal, und dabei fällt mir jetzt ein, daß ich in der letzten Zeit ganz und
gar nichts gehört hab’.« Sie machte eine Pause, um die Lippen zu bespeicheln,
und hangelte nach dem Türrahmen, um sich abzustützen. »Es ist nämlich die
Vördertür da drüben. Ich wollte, Ezra würde das endlich mal richten. Das kommt
davon, wenn man sein Haus weitervermietet, man kümmert sich einfach nicht mehr
drum. Ezra war ordentlich, als er noch selber hier wohnte. Und wie er nach
Minnesota gezogen ist, hat er versprochen, alles in Ordnung zu halten — wegen
der Grundstückswerte und dem Ganzen — , aber jetzt schauen Sie sich das nur mal
an, wie das jetzt aussieht. Dabei wär’ das doch in seinem eignen Interesse,
finden Sie nicht auch?«


»Absolut!«


»Na, sehen Sie sich das an. Pfui!«
sagte sie angewidert.


Ich sah zu Wilsons Tür hinüber.
»Sie können doch ziemlich genau sehen, wer da nebenan kommt und geht, Mrs.
Topolski?«


»Wenn ich grad in der Nähe vom
Fenster bin, krieg ich natürlich zwangsläufig mit, was da drüben los ist.« Das
Stückchen Gesicht, das ich von der alten Dame sehen konnte, sah auf einmal
eindeutig jungmädchenhaft spröde aus.


»Haben Sie dabei jemals einen
großen Mann gesehen, schwarze Haare, mit einer weißen Strähne an der Schläfe?
War in letzter Zeit jemand, auf den die Beschreibung paßt, drüben bei Wilson?«


»Nein.«


Ich bat sie, länger
nachzudenken, ihr Gedächtnis zu durchforsten, aber sie blieb fest. Dann kam mir
plötzlich eine Idee. »Wie sieht dieser Lon Wilson aus? Ist er mager und
dunkelhaarig? Haben Sie ihn je in einer blauen Windjacke gesehen?«


»Nie. Er ist groß und muskulös.
Und auf dem Kopf hat er ‘ne dichte orangerote Krause, der ist unverwechselbar.«
Sie blickte mich jetzt ganz fest an. »Sind Sie sicher, daß Sie nach dem
Richtigen suchen?«


Und damit war diese Eingebung
zerplatzt. Ich holte eine Geschäftskarte heraus und schob sie durch den Spalt
in der Tür. »Würden Sie so lieb sein und mich anrufen, wenn er wieder da ist?«


»Und wenn er morgen früh um
drei auf einmal wieder daheim ist?«


»Macht nichts. Ich möchte es
wissen.«


Mrs. Topolski griff nach der
Karte, hielt aber weiter die Tür umklammert. Aber in den müden Äuglein funkelte
nun eine ganz neue Erregung. Ich schaute wieder zu Wilsons Vorgarten hinüber.
»Zeitungen, he? Sie würden einen recht guten Detektiv abgeben, Mrs. Topolski.
Haben Sie schon mal dran gedacht, das zu Ihrem Beruf zu machen?«


»Quatsch«, sagte die alte Dame.
Aber sie lächelte mich an, ehe sie die Tür schloß.


Im Haus mit den vergitterten
Fenstern kam niemand auf mein Klingeln und Klopfen an die Tür. Ebensowenig in
den Häusern, bei denen ich es auf der gegenüberliegenden Straßenseite
versuchte. Als ich wieder in den Citroën stieg, warf ich einen Blick auf die
Uhr. Fast sieben. Kein übermäßiger Erfolgstag, eher im Gegenteil. Am besten
fuhr ich jetzt heim und überlegte mir meine weitere Strategie.


Und gerade als ich am Ende der
Straße angelangt war, schaute ich gewohnheitsmäßig in den Rückspiegel. Was ich
da drin sah, ließ mich bolzengerade sitzen und aufpassen: Ein schwarzer BMW war
gerade am anderen Ende in die Straße gebogen.


Ich fuhr um den Block und hielt
dann fünf Nummern von Wilsons Haus, einen halben Block von Pete August
funkelnder Karosse entfernt, an. Ich rutschte im Sitz nach vorn und
beobachtete, wie er den Weg hinaufeilte und gegen Wilsons Tür pochte. Er
wartete dort ein paar Minuten lang, versuchte den Türgriff, dann gab er es auf
und versuchte es bei den Nachbarn. Er machte es genauso wie ich — mit einem
kleinen Unterschied: Er hatte sich nicht vergewissert, ob jemand ihn
beobachtete.


Als er bei Mrs. Topolski
klingelte, rührte sich im Haus nichts. Ein Jammer. Sie hätte möglicherweise aus
ihm rausgekriegt, warum er Wilson sehen wollte.


Schließlich gab August auf und
eilte zu seinem Wagen zurück. Als er losfuhr, setzte ich mich in dieselbe
Richtung in Bewegung und kam dabei an Mrs. Topolskis Haus vorbei. Da stand die
alte Dame in der Tür und winkte mir heftig zu und zeigte in die Richtung die
Straße hinab, in der August verschwunden war. Ich mußte laut lachen, winkte
zurück und machte mich an Augusts Verfolgung.














 


 


 


 


 


 


 


 Wie
sich erweisen sollte, wäre es für mich besser gewesen, wenn ich vor Ort
geblieben und Wilsons Domizil in Augenschein genommen hätte. Denn August fuhr
ärgerlicherweise nur zu seinem Büro. Ich lungerte draußen herum, verkroch mich
jedesmal tief unters Lenkrad, wenn ein nächtlicher Streifenwagen vorbeischlich,
und schwankte zwischen Anflügen von Langeweile und Neid. August mußte ja
massenhaft lukrative Fälle haben, wenn er so spät noch im Büro herumhing.


So gegen elf kam es mir in den
Sinn, daß ich eigentlich hungrig war. Das labberige Avocado-Omelette und die
Bloody Marys von meinem Lunch mit Aldo schienen Jahrzehnte zurückzuliegen. Ich
hielt noch eine weitere halbe Stunde durch, dann strebte ich nach Haus.
Unterwegs machte ich an einer Pizzeria halt, die die ganze Nacht offen hatte
und auch stückweise verkaufte. Ich ließ mir gleich zwei Stück geben, und
während ich sie verschlang, tauschte ich mit dem Typ hinterm Tresen Witzeleien
aus. Dann fuhr ich heim. Und dann betete ich, daß ich einschlafen konnte.


In den meisten Nächten schlief
ich überhaupt nicht. Und das ist der Grund, warum ich anfing zu joggen.
Physische Erschöpfung hilft manchmal. Aber die meisten Nächte waren so wie
diese; ich liege stundenlang wach, ertrinke im gelben Neonsumpflicht der
Barreklame neben meinem Fenster und kann nichts dagegen tun. Ich überlegte mir,
wie es gekommen wäre, wenn ich anders wäre, wenn ich mir eine Familie, ein
Heimchen-am-Herd-Leben gewählt hätte, so wie Mitchell sich das damals gewünscht
hatte.


Dabei schien es keine Rolle zu
spielen, daß wir uns alle beide in rachsüchtige Ungeheuer verwandelt hatten, kaum
daß wir unser eheliches Versprechen über die Lippen gebracht hatten — was mich
anging, so machte einfach das Gefühl, gefesselt und angebunden zu sein, eine
bösartige Furie aus mir. Jedenfalls sah es für mich so aus. Wo Mitchs Problem
lag, das mußte ich noch herausfinden.


Wir erkannten ziemlich rasch,
daß es nicht klappen würde, und als es dann schließlich vorbei war, waren wir
beide sehr erleichtert. Was ich allerdings nicht begreifen konnte, war, wieso
ich acht Jahre später noch immer wegen einer Beziehung nicht schlafen konnte,
von der ich verstandesmäßig genau wußte, daß sie für beide niemals richtig
hätte klappen können.


Am nächsten Morgen weckte mich
das Klingeln des Telefons, aber ich war einfach zu erschlagen, den Hörer
rechtzeitig abzunehmen, bevor die Maschine sich einschaltete. Meine
Tonbandstimme zirpte widerwärtig vom Band, während ich herumfummelte, bis ich
endlich den Hörer gefunden und den Apparat ausgeschaltet hatte.


»Hallo?«


»Ist dort Tuxedo Messages?«
fragte verwirrt eine weibliche Stimme. »Myras Tuxedo Messages?«


»Was? Nein — ja, da sind Sie
hier richtig«, sagte ich, setzte mich auf, rubbelte mit den Fingern durch meine
zerzausten Haare und verfluchte stumm meine Kusine Myra. »Also, ja. Wir
übermitteln jede Nachricht, die Sie wünschen, per Boten im Smoking.«


»Fein. Das ist genau, was ich
brauche.«


Ich tapste nach etwas zum
Schreiben herum, dann notierte ich die Information. »Wir müssen für Marin und
East Bay leider Sondergebühren berechnen. Die Brücken, wissen Sie, die Maut,
die Entfernung.«


»Ach, das macht nichts. Ich
will bloß, daß er sich anhört, was ich ihm zu sagen habe. Und damit fang’ ich
vielleicht seine Aufmerksamkeit.«


»Genau das werden Sie.« Ich
legte auf und knurrte schmerzlich, als ich auf die Uhr schaute. Elf.


Diese Spätaufsteherei wurde
allmählich zur üblen Gewohnheit. Mir war klar, daß ich mich eigentlich darum
kümmern sollte, meinen nächsten Fall an Land zu ziehen, einen, für den ich bezahlt
werden würde, aber ich hatte das Geld für die nächsten drei Monatsmieten
beisammen, also was sollte die ganze Hektik? Ich würde ja kaum drei Monate
brauchen, um Augusts Motiv herauszukriegen, warum er kaltblütig einen Menschen
umgebracht hatte. Da war ich mir ganz sicher. Und für das andere blieb mir dann
immer noch genügend Zeit.


Ich streckte mich, schlüpfte in
ein T-Shirt und Joggershorts und warf mich auf die Piste.


Der Lauf ging gut: kein Mord,
keine Polypen, keine schwarzweißhaarigen Mörder. Nur der gleichmäßige Rhythmus,
der das Hirn sauberspülte. Ich dachte daran, an der Station der Küstenwache
vorbeizulaufen und Sarah Scopes hallo zu sagen, entschied mich aber dann
dagegen, und zwar hauptsächlich, weil ich einfach keine Lust hatte, noch weiter
über die Sache nachzudenken und teilweise, weil mir Mitchs Rat — mich ja nicht
am Ort des Verbrechens blicken zu lassen — ausnahmsweise mal als weit weniger
absurd als seine sonstigen Ratschläge vorkam. Falls Pete August oder sonstwer
beabsichtigte, mir an den Kragen zu gehen, dann wollte ich es ihm oder denen dann
doch nicht allzu leicht machen, indem ich für sie zu berechenbar in meinem
Verhalten wurde. Und außerdem war es recht angenehm, durch den Golden Gate Park
zu joggen.


 


Als ich auf Harrys Party
eintraf, freute ich mich, den alten Mann wiederzusehen. Er war stets freundlich
zu mir gewesen und hatte Verständnis gezeigt, als ich ihm erklärte, ich hielte
es in der Bürokratie nicht mehr aus. Er ließ mir sogar einige Fälle zukommen,
sobald ich mich etabliert hatte.


Ich bekam Chips und Bohnentunke
gegen den ersten Hunger und lauschte dem Büroleiter, der eine kurze
Abschiedsansprache vorlas, die so ziemlich wie eine Grabrede klang. Später,
nachdem ich mich halbwegs durch eine Scheibe Brazo Gitano gearbeitet
hatte, das von Cecil Flores’ Gattin zubereitet worden war, hörte ich jemand in
meinem Rücken den Namen Robert Purdue erwähnen. Ich drehte mich um und sah Leon
Moore und Sally Connors vor mir, zwei schwer einsatzfreudige, wenn auch wenig
luzide Bewährungshelfer.


»Haben Sie grad von Purdue
gesprochen? Gummy Purdue?« fragte ich.


»Genau«, erwiderte Leon.
»Kannten Sie ihn denn?«


»Kannten? Was ist ihm
passiert?«


Sally drängte sich zwischen
Leon und mich. »Er ist gestorben, Ronnie.« Ihre Stimme klang leise und
vertraulich.


»Er ist tot? Wann? Wie?«


Sally setzte zu einer Antwort
an, aber Leon war schneller. »Der Verwalter hat ihn gefunden. Sie wissen schon,
sein Emphysem. Mich erstaunt ja, daß der Salongaucho es überhaupt so lang
gemacht hat.«


»Ja. Ist es nicht einfach
schrecklich? Und ich wußte immer, daß er sich so bemüht hat, sauber zu
bleiben«, fügte Sally hinzu und warf Leon einen Giftblick zu.


»Wann ist es denn passiert?«


»Sie haben ihn heut früh
gefunden«, sagte Leon, und in dem Moment tauchte Edna hinter ihm auf.


»Redet ihr von dem armen alten
Gummy Purdue?« fragte sie.


»Ja«, sagte Leon. »Haben Sie
gewußt, daß Ronnie ihn kannte?«


»Im Ernst?« Edna streifte mich
mit einem merkwürdigen Blick. »Und ich hätte gedacht, der war nach Ihrer Zeit
bei uns.«


»Stimmt«, sagte ich. »Ich hab’
ihn durch einen Bekannten kennengelernt.« Auf jedem der drei Gesichter
leuchtete Neugier in unterschiedlichem Intensitätsgrad auf. »Wer hat seinen
Fall gehabt?«


»Ich«, sagte Edna. Daraufhin
wechselte ich das Gesprächsthema. Aber sobald sich die Chance bot, bugsierte
ich sie von Leon und Sally fort und zog sie in eine Ecke.


»Könnten wir ‘nen Augenblick
lang über Purdue reden?« bat ich.


»Da gibt’s nicht viel zu
sagen.«


»Macht nichts. Ist Ihr Büro
immer noch drüben?«


Edna brachte mich durch den
Flur zu einem engen fensterlosen Kabuff. Edna war kleiner als ich und Asiatin,
und sie hatte ein flaches ovales Gesicht, das stets zu einem Lächeln bereit
war, und eine makellose Körperhaltung.


Eine Wand ihres »Büros« war von
Ballettpostern bedeckt, und der Schreibtisch und ein Bücherregal waren von
Pflanzen überwuchert. Auf einer Plakette an der Wand war zu lesen: VISUALIZE
WORLD PEACE! Edna glitt auf einen der zwei Besucherstühle und richtete die
arglosen Mandelaugen auf mich.


»Worum geht es?« fragte sie.


Diese Augen waren Ednas
Geheimwaffe. Keiner ihrer Betreuungsfälle — außer vielleicht ein Robert Purdue
— würde jemals das offenherzige Zutrauen in diesen Augen enttäuschen wollen.
Ich begriff das nie so recht, aber selbst die gerissensten kleinen Gauner
brachten es nicht über sich, bei Edna eine Show abzureißen.


»Wird eine Autopsie gemacht?«
fragte ich.


»Sollte man das tun?«


»Ich weiß nicht. Was wollen sie
denn als Todesursache angeben?«


»Asphyxie — Ersticken durch
Sauerstoffmangel. Sein Inhalationstank war leer. Allem Anschein nach hatte er
getrunken und darüber vergessen, sich einen Ersatz zu holen.« Sie sah mich
prüfend an. »Denken Sie, es war vielleicht kein Unfall?«


»Er steht — stand — in
Verbindung mit einem Fall, an dem ich arbeite. Ich habe mit ihm über einen Mann
gesprochen, den ich einen Mord begehen sah. Die örtlichen Polizeibehörden haben
anscheinend keine übergroße Lust, sich damit belästigen zu lassen oder zu
ermitteln, darum —«


»Darum helfen Sie ihnen ein
bißchen aus, und die wissen gar nichts davon«, beendete sie den Satz.


Ich mußte an den Streifenwagen
denken, der mir vom Justizgebäude bis vor Augusts Bürohaus gefolgt war. »Nicht
so ganz«, sagte ich. »Ich glaub’, die wissen das recht gut.«


»Ronnie, Ronnie!« Edna
schüttelte den Kopf. »Ich hab’ gedacht, Sie hätten mal gesagt, daß Sie sich
nicht in polizeiliche Ermittlungen einmischen dürften. Kann Sie das nicht in
Schwierigkeiten bringen?«


Ich wollte es schon abstreiten,
lächelte aber lieber. Edna hätte es mir sowieso nicht abgenommen.
»Wahrscheinlich schon. Aber es handelt sich auch eigentlich nicht um ein
offenes Ermittlungsverfahren. Wenn es das wäre, würde nämlich irgendwer da ein
bißchen Dampf machen. Im Moment schauen die nur keusch weg und versuchen, die
Geschichte zu vertuschen und so zu tun, als wäre da nie was geschehen.«


»Aber warum?«


Ich wich dem ruhigen Blick
meiner Freundin nicht aus. »Genau darum geht es ja. Ich weiß es nicht. Der
Täter steht bei allen in derart hohem Ansehen, daß kein Mensch mir glaubt. Und
es ist wenig wahrscheinlich, daß die Leiche jemals gefunden wird, weil der
Mörder sie in die Bucht geworfen hat. Die schwimmt wahrscheinlich längst
halbwegs in Richtung China. Und was die Sache besonders kompliziert, der
Beamte, der den Fall bearbeitet, kann mich nicht riechen.«


»Liegt die Sache beim OPD?«


»Nein, nicht bei der
Oakland-Kripo. Es ist Lieutenant Philly Post.«


»Oh je! Von dem habe ich schon
gehört. Der frißt zum Frühstück schon Skorpione«, sagte Edna, und sie brachte
mich damit zum Lachen. »Jammerschade, daß es nicht in Oakland passiert ist. Ich
kenn’ da ein paar Polizisten, die Ihnen nützlich sein könnten. Also, was kann
ich sonst tun? Außer eine gerichtsmedizinische Autopsie zu verlangen? Soll ich
Ihren Detective Post mal anrufen und im Namen der Oakland-Bewährungsstelle ein
gutes Wort für Sie einlegen?«


»Danke, Edna, das ist lieb,
aber ich glaube, das sollten Sie lieber nicht tun.« Ich durfte sie einfach
nicht bitten, sich in die Geschichte hineinziehen zu lassen. Ich hatte nichts
in der Hand, außer daß die beiden Ereignisse irgendwie durch Pete August in
einem Zusammenhang stehen mußten, und wenn ich an Post dachte — für den
wandelte August doch über den Wassern. Nein, wenn schon, dann mußte ich Post
wohl selbst davon unterrichten, daß es zwischen August und Purdue eine Verbindung
gab.


»Nein, Edna, aber bitte denken
Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe. Für den Moment kann ich Sie nicht um
mehr bitten.«


Edna nickte lächelnd. »Ich
glaube, das werde ich schon schaffen. Für den Moment.« Sie stand auf und
öffnete die Tür. »Aber jetzt wollen wir doch mal sehen, ob die uns was von der lumpia
übriggelassen haben.«














 


 


 


 


 


 


 


 »Ein
Pfeifer ist eben ein Pfeifer«, erläuterte mir Philly Post. Er war hinter
seinem Schreibtischberg aufgestanden, kaum hatte ich sein Büro betreten, und
schien nicht die Absicht zu hegen, sich wieder zu setzen. Im Gegenteil, er
hörte mich stehend hinter seiner Barriere an, beide Fäuste auf zwei gleich hohe
Aktenstapel gestemmt, und ich blieb ebenfalls stehen und berichtete ihm die
Sache zwischen August und Purdue. Und während ich sprach, bemühte ich mich,
nicht zur Kenntnis zu nehmen, daß sein Gesichtsausdruck bei jedem meiner Worte
immer finsterer wurde.


»Wenn einer mit jemand geredet
hat, dann heißt das nicht, daß er ihn umgebracht hat«, sagte Post, als ich
fertig war. »Sie haben schließlich auch mit Purdue gesprochen. Sind Sie damit
gleich mordverdächtig?«


»Aber ich bin hier, in Ihrem
Büro, ja? Hat August sich bei Ihnen gemeldet?«


»Bisher noch nicht.«


»Und Sie werden ihn auch nicht
zu ‘ner Vernehmung vorladen, wie?«


Post gab mir keine Antwort. Ich
bemühte mich, den Biß meiner Zähne wieder zu lockern. Der Mann ging mir
allmählich auf die Nerven. »Das heißt, Sie haben nicht vor, sich wegen der
Sache schlaflose Nächte zu machen, ja?«


Er sackte nun doch in seinen
Stuhl, rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger, fuhr sich dann mit der
flachen Hand über die Stirn und zerzauste dabei das Gestrüpp seiner
Augenbrauen.


»Hinter Purdue waren ‘ne Menge
Leute her«, sagte er. »Mir fallen auf Anhieb gleich fünfzehn ein, die ihn
liebend gern tot gesehen hätten. Aber ich werde sie nicht zu ‘nem Verhör
ranschleppen lassen, bloß weil der Mann vergessen hat, sich ‘ne neue Füllung
für seinen Inhalator zu besorgen.«


»Aber werden Sie wenigstens mit
August sprechen? Ihn wegen Purdue und Wilson befragen?«


Er schlug ungeduldig mit der
flachen Hand auf den Tisch. »Ach, Sie glauben, das sollte ich tun? Meinen Sie
das wirklich? Ich hab’ die ganze Sache völlig schief im Visier, ja? Sie wollen,
daß ich den einzigen Typ in der ganzen Stadt einbuchte, der kein Motiv
hat.« Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Und damit wäre dann meine
Beförderung im Arsch. Keine Leiche, kein Motiv — aber ich hab’ meinen Mann
gefunden, wie?« Er wedelte mit der Hand auf die Tür zu. »Ms. Ventana, Sie
vergeuden meine Zeit — und die Ihre.«


»Ja. Und die des Streifenbeamten,
den Sie losgeschickt haben, um mich zu schikanieren.«


Seine Augen verschwanden wieder
unter dem Brauengestrüpp, als er sich stirnrunzelnd plötzlich kerzengerade
aufrichtete. Auf einmal war er wieder ganz gespannte Aufmerksamkeit. »Was reden
Sie da?«


»Ach, seien Sie doch ehrlich
mit mir, Post! Versuchen Sie doch nicht abzustreiten, daß Sie mich mit einem
von Ihren Uniformbubis einschüchtern wollten.«


»Versuchen Sie nicht, mich zu
bluffen, Ventana.«


»Das tu’ ich keineswegs.«


»Haben Sie den Namen? Die
Kennziffer?«


Also, falls er mir was
vormachte, dann konnte er das verdammt gut. Und falls nicht — wer hatte mir
dann diesen Officer Ryan in den Pelz gesetzt?


»Nennen Sie mir einen Namen«,
sagte er.


»Ach, spielt keine Rolle.« Ich
wandte mich zum Gehen. »Aber wenn Sie an einer Beförderung interessiert sind,
Lieutenant Post, dann sollten Sie vielleicht doch wenigstens August mal
vernehmen. Finden Sie heraus, wo er sich in der vergangenen Nacht aufgehalten
hat. Etwas an der Sache ist faul, und wenn Sie das nicht herausfinden, dann tut
das jemand anders bestimmt.«


Er nagelte mich mit seinem
unbewegten Gesichtsausdruck und den tiefliegenden Augen fest.


»Das ist eine schwebende
Ermittlungssache, Ms. Ventana. Ich habe niemand abgestellt, der Sie —
schikanieren sollte, das ist nicht meine Art zu arbeiten. Aber wenn ich Sie im
Umkreis von einer Meile von einer der Hauptpersonen erwischen sollte, dann sind
Sie erledigt. Dann werde ich — «


»— Ihnen im Handumdrehen die
Lizenz entziehen, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht, ja?« Ich ließ die Hand
etwas länger auf dem Türgriff, als nötig gewesen wäre. »Ich bin sicher, daß Sie
das tun würden. Lieutenant, es war eine Freude, mit Ihnen zu sprechen. Wie
gewöhnlich.«


Und ich glitt langsam zur Tür
hinaus. Ich war gereizt und verärgert. Dieser Post war dermaßen damit
beschäftigt, sich vorzubeten, daß August nichts mit der Sache zu tun haben
könnte, daß er sich den ganzen Fall glatt aus den Fingern gleiten ließ, ohne
etwas zu kapieren. Und ich, nun, ich kam ja auch nicht gerade gut bei ihm an.


Auf dem Weg zu einem
öffentlichen Telefon im Untergeschoß lief ich Martha Coyle in die Arme.


»Ah ja, Sie sind eine Freundin
von Blackie. Richtig?« sagte sie, als sie mich im Flur anhielt. Irgendwie brachte
sie es fertig, freundlich zu wirken, ohne dabei zu lächeln. »Sind Sie heute
Zeugin in einem Fall?«


»Nicht vor Gericht. Ich hatte
nur was bei der Polizei zu tun.«


»Aha. Geht es um dieselbe Sache
wie kürzlich in der Nacht, oder ist es ein neuer Fall?«


»Beides sozusagen«, antwortete
ich. Es überraschte mich, daß sie sich überhaupt erinnerte. Dann standen wir
nur ein Paar Sekunden lang da, betrachteten uns gegenseitig von oben bis unten,
sprachen aber nicht. Eine sonderbare Spannung lag irgendwie in der Luft, aber
sie ging nicht von mir aus. Doch ehe mir die Situation zu unangenehm wurde,
lächelte sie.


»Hoffentlich hat sich der
Lieutenant heute ein bißchen kooperationsfreudiger gezeigt.«


Wieviel hatte Blackie ihr
erzählt? »Aber klar doch«, sagte ich. »In einigen Jahren, denk’ ich, fangen wir
dann an, uns gegenseitig Weihnachtskarten zu schicken.«


»Also ist es nicht so glatt
gelaufen, wenn ich Sie recht verstehe?«


Ich zuckte die Achseln, und sie
schaute auf ihre Uhr. »Ich zieh’ wohl besser los. Nett, Sie hier
wiederzutreffen, Ms. Ventana. Bitte richten Sie Mr. Coogan einen Gruß von mir
aus.«


Ich blickte ihr nach, während
sie im Aufzug verschwand.


Was war es nur, überlegte ich,
das mir diesen Eindruck gab, daß die Richterin unglücklich sei. Ich mochte sie
spontan, und sie machte ja auch einen so angenehmen Eindruck. Gutaussehend
(eine »Augenweide«, wie Blackie es ausdrücken würde) und beruflich sehr
erfolgreich. Aber irgend etwas — vielleicht diese Spannung, die von ihr ausging
und die sie nicht so ganz unter ihrer kühlen Gelassenheit verbergen konnte —
störte das Bild. Ich hätte das nicht wirklich genau fixieren können, was mich
störte, also gab ich es achselzuckend auf und suchte in meinem Portemonnaie
nach Münzen. Dann fragte ich meinen Anrufbeantworter ab. Es war nur eine
Nachricht auf dem Band.


»Hallo? Hallo? Miss Ventana?
Sind Sie da? Hier ist Mrs. Topolski von der Zweiunddreißigsten. Er ist zurück!«
Und dann hatte sie aufgelegt.


Ich schaute auf meine Uhr. Es
war vier. Mrs. Topolski hatte nicht angegeben, um welche Zeit sie angerufen
hatte. Ich suchte ihre Nummer im Telefonbuch, fütterte den Schlitz mit etlichen
weiteren Münzen und wählte. Es klingelte fünfmal, ehe sie sich meldete.


»Mrs. Topolski? Hier ist Ronnie
Ventana. Ich habe Ihre Nachricht gerade erst erhalten. Ist er noch da?«


»Nein. Aber ich glaub’, der
kommt heut nacht wieder zurück.«


»Oh?«


»Inzwischen wird die Zeitung
wieder geliefert.«


»Gute Arbeit. Sie sind
großartig als Detektivin. Ich glaube nicht, daß ich heut nacht zu Haus sein
kann, aber ich werde mein Tonband immer wieder abhören, bis ich wieder was von
Ihnen höre. Okay? Und — danke.«


Dann rief ich John Scopes an,
erwischte wieder Sarah. Immer noch keine driftende Leiche. Allmählich zweifelte
ich, daß der Ermordete jemals auftauchen würde. Wahrscheinlich war er — wie ich
zu Edna gesagt hatte — schon fast in China.


Als ich vom Parkplatz gegenüber
der Hall of Justice losfuhr, folgte mir ein schwarzweißer Polizeiwagen.
Abgesehen davon, daß sie also den Citroen jetzt im Visier hatten, bekümmerte
mich das nicht; ich gedachte nämlich nur, nach Hause zu fahren. Trotzdem hielt
ich brav schon bei Gelb an den Ampeln und blinkte auch gehorsam vor jeder
Richtungsänderung. Als ich vor meiner Wohnung anhielt, winkte ich Officer Ryan
freundlich zu, aber der tat, als sähe er mich nicht und fuhr weiter. Wenn also
Post nichts von meiner Beschattung wußte, wie kam es dann, daß Ryan sich
jedesmal wie eine Klette an mich heftete, nachdem ich mit Post gesprochen
hatte? Der Mann verdiente einen Oscar! Und ich, ich hatte jetzt einen Drink
verdient!


Im »Quarter Moon Saloon«, wo
ich mir ein Bier genehmigen wollte, saß natürlich bereits Blackie. Er wollte
die erste Runde spendieren, wenn ich für die nächste gradestehen würde, also
tranken wir zwei Runden, und ich berichtete ihm davon, daß ich überwacht würde
und von Purdue und wie Post reagiert hatte.


»Und? Was haste denn erwartet,
Puppe?« fragte er, als ich fertig war.


»Blackie, ich weiß, daß
jemand Purdue umgebracht hat. So wie der seine Inhalationsflasche gehätschelt hat,
kann ich mir einfach nicht vorstellen, daß er vergessen haben soll, sich
Nachschub zu besorgen.«


»Laß es sausen, Kleines. Du
kannst dich da sowieso nicht mehr reinhaken, wenn die von der Kripo
drinstecken. Laß die Finger davon.« Er schob seinen Hocker zurück und sagte
grinsend: »Na, komm schon. Ich bin halb verhungert. Gehn wir rüber und essen
was.«


»Ich hab’ keinen Hunger.«


»Dann schau mir eben beim Essen
zu. Ich brauch’ heute Gesellschaft.«


»Aber klar doch, gern.« Ich
ging nach oben, falls Mrs. Topolski wieder angerufen hatte, und wanderte dann
mit Blackie zwei Häuser weiter zu einem Burgerparadies, in dem die Bedienung
uns beide beim Namen kannte. Und sobald ich die auf dem Grill brutzelnden
Fleischklopse roch, änderte ich meine Meinung und bestellte ebenfalls.


»Ich kann das aber nicht
einfach wegstecken«, sagte ich, als Alma zwei fettdampfende Schinkenburger vor
uns auf den Tisch stellte. Ich nahm mir ein Pommes Frites und begann zu
knabbern. »Keiner tut in der Sache irgendwas. Die Militärpolizei braucht
dringend Nachhilfeunterricht in dem, was man sonst Denkprozesse nennt, und
Philly Post hockt einfach da und brütet über dem Fall. Inzwischen sieht’s fast
so aus, als war ich der Verbrecher, weil ich das überhaupt zu melden
gewagt hab.«


Blackie grub in einer seiner
Taschen, zog das Bier, das er aus dem Quarter Moon herübergerettet hatte, und
machte es auf. »Du hast August noch nie als Gegner gehabt.« Er trank einen
ausgiebigen Schluck aus der Flasche. »Der Junge ist aalglatt, hab’ ich dir das
nicht gesagt? Wenn dir was an deinem irdischen Wohlergehen liegt, dann mach um
den einen weiten Bogen. Und um die Bullen auch. Die helfen dir nämlich bestimmt
nicht, Ventana-Mädchen, schon gar nicht dein kleiner Aldo-Bubi.«


»Aber — «


»Die Typen kleben zusammen,
schleimig wie die Nacktschnecken. Gib’s auf. Du schuldest doch dem toten Knaben
nichts. Du weißt ja nicht mal, wer er ist oder warum ihn der olle Petey
abserviert hat.« Er griff sich seinen Hamburger und fuhr damit vor meinem
Gesicht herum. »Wenn die nicht wüßten, was du weißt, ja dann wär’ das was ganz
anderes. Aber jetzt hamm die dich auf dem Kieker und sind hinter dir her. Haste
doch selber grad gesagt.«


Ich seufzte, dann biß ich in
meinen Burger und kaute, ohne irgend etwas zu schmecken. Auch Blackie aß,
allerdings mit hörbarer Lust, als hätte er mindestens seit einer Woche nichts
mehr zu futtern bekommen. Er spülte die fragwürdige Fleischwonne mit Bier
hinunter, und dann schaute er mich fest an, und sein attraktives, verwittertes
Männergesicht wurde weicher.


»Du willst also die Wahrheit
rausfinden, ja?«


Ich zuckte die Achseln.


»Kindchen, die Welt ist aber
nun leider mal nicht so.« Er zeigte auf den angebissenen Rest des
Schinkenburgers auf meinem Teller. »Magste das nicht mehr?«


»Aber bitte, bedien dich.« Ich
schob ihm meinen Teller hinüber, und er verschlang den Rest. Dann sagte er:
»Verschwinden wir von hier, Kleines.«


Ich lehnte seine Einladung ab,
mit ihm unten in Hayward in einem Club zu einer Jam mit einem neuen
Saxophonisten zu gehen, weil ich in der Nähe bleiben wollte, für den Fall, daß
Mrs. Topolski mich anrief. Und als ich dann in meine Wohnung kam, um den
Anrufbeantworter abzuhören, blinkte in der Finsternis das Lämpchen wie ein
eifriges Glühwürmchen. Ich spielte den einzigen Anruf ab und mußte über die
Erregung in Mrs. Topolskis Stimme lachen. Und dann machte ich mich zum Sunset
auf.


Auf halbem Weg bekam ich auf
einmal das Gefühl, verfolgt zu werden. Im Rückspiegel konnte ich nichts
besonders Ungewöhnliches erkennen, aber ich fuhr noch mal die gleiche Strecke
zurück, nur um sicher zu sein, dann kreiste ich und machte eben alles das, was
angeblich nötig ist, wenn du einen Verfolger abschütteln willst. Ich hielt
sogar für eine Weile in einer Auffahrt an, aber in den vorbeirasenden Autos
schenkte mir niemand das geringste Interesse. Ich kam mir blöd vor, idiotisch,
leicht paranoid.


Auf der restlichen Strecke
folgte mir dann niemand, und als ich vor Wilsons Haus vorfuhr, bekam ich
leichtes Magenflattern. Zwar waren die Vorhänge immer noch zugezogen, doch an
der Kante schimmerte Licht heraus. Und auf der Auffahrt stand ein zehn Jahre
alter dunkler Camaro.


Ich hielt mir selbst eine kurze
anfeuernde Rede, während ich auf das Haus zuging, dann holte ich tief Luft und
klopfte. Der stämmige rothaarige Mann, der die Tür öffnete, schaltete erst dann
die Außenbeleuchtung ein, als wäre es ihm eben noch in den Sinn gekommen. Ich
schätzte ihn auf Anfang Zwanzig, ein Gewichthebertyp, aus den Ärmeln seines
Rambo-T-Shirts quollen Muskeln und Tätowierungen. Das Gesicht war flach und
sommersprossig, und der Schädel wirkte über dem bulligen Nacken, der Brust und
den Schultern erbsenklein. Er grinste mir mit leichter Neugier entgegen. Die
Augen waren von einem erstaunlich hellen Grün, und die Wimpern waren
mädchenhaft lang.


»Was gibt’s?« Er ließ seine
Fingerknöchel knacken — laute, knochenknirschende Geräusche wie eine
Kettenexplosion — , und ich verlor beinahe die Nerven. »Haben Sie was zu
verkaufen, oder ist grad mein Traum in Erfüllung gegangen?«


Nicht gerade ein Romeo. »Weder
— noch«, sagte ich. »Sind Sie Lon Wilson?«


»Jaah, und?« Er beäugte mich
von oben bis unten und grinste dabei die ganze Zeit weiter.


»Ich heiße Veronica Ventana.
Ich bin Privatermittler. Könnte ich eine Minute mit Ihnen reden?«


Das sorglose Grinsen flackerte.
»Ich hab’ keinem Schnüffler nich irgendwas zu sagen.« Er griff nach dem
Türknauf.


»Warten Sie ‘nen Augenblick!«
Ich bemerkte im Nebenhaus eine flüchtige Bewegung. Mrs. Topolski. Was für eine
Hilfe! Ich sagte: »Bitte... ich habe Informationen, die für Sie wichtig sein
könnten.«


Er versperrte mir mit seinem
aufgeblähten Oberkörper weiter den Eintritt. »Was für welche?«


»Kann ich reinkommen?« Ich war
mir nicht so sicher, daß ich das wirklich wollte, aber manchmal ist der
Eindruck, den man davon bekommt, wo und wie jemand lebt, ziemlich
aufschlußreich. Wenn er ablehnte, wollte ich nicht weiter nachbohren, doch
Wilson trat nur achselzuckend zur Seite und ließ mich eintreXen. Jemand von
seinem Kaliber brauchte sich vor niemandem zu fürchten.


Nach drei Schritten kam ich in
ein kleines Zimmer, das mit diesem Brocken von Mann darin noch enger wirkte.
Eine Couch und Sessel, mit kariertem Stoff bezogen, wirkten in seiner Nähe
geradezu zwergenhaft; das einzige Möbelstück, das stabil genug für ihn aussah,
war der Fernsehsessel aus imitiertem Leder vor dem Apparat. Der Bildschirm
flackerte. Die zwei Frauen im Bild trugen militärische Käppis und sonst nichts,
und sie waren damit beschäftigt, mit einem nackten Mann seltsame Dinge zu
treiben. Ich schaute interessiert zu, wie sie einander von oben bis unten mit
Rasierschaum besprühten. Aber als sie dann anfingen, das Zeug abzuschlecken,
kam mir die Erleuchtung, daß es wohl doch eher Schlagsahne war.


»Also, was für Informationen?«
fragte Wilson und verschränkte seine Armkeulen vor der breiten Brust.


Ich blickte zu ihm hinauf, dann
wieder auf den Bildschirm. »Was ist denn das? Ich hab’ noch nie so ein Programm
gesehen.«


Er grunzte, beugte sich vor und
schaltete ab. Ich glaube, er wurde sogar rot. »Was für Informationen?«


»Darf ich mich setzen?« Wenn
ich schon keß sein wollte, konnte ich das auch gleich richtig machen. Ich ließ
mich in einem der karierten Sessel nieder, und Wilson schwenkte den
Fernsehsessel zu mir herum und ließ sich hineinfallen. Unter dem Körper gab der
Sessel ein leises Stöhnen von sich. Wilson griff nach der Bierdose auf dem
Tisch daneben, schüttelte sie und stellte sie wieder hin.


»Also, was wollen Sie?« fragte
er.


»Lassen Sie sich nicht stören.«
Ich wies mit dem Kopf auf die leere Bierdose. »Ich klau’ Ihnen hier schon
nichts. Und — danke, nein ich möchte nichts trinken.« Er verschwand in der
Küche und war eine Sekunde später mit Nachschub zurück.


»Also, was ist das jetzt für
‘ne heiße Information?«


»Haben Sie schon mal von Pete
August gehört?«


Er blinzelte. »Muß ich das?«


»Er ist ebenfalls
Privatdetektiv. Früher hat er für die Staatsanwaltschaft gearbeitet.«


»Na und? Was hat das mit mir zu
tun?«


»Er sucht Sie.« Keine Reaktion.
»Haben Sie eine Ahnung, warum?«


»Ist das Ihre heiße Info?«


»Ich hatte gehofft, Sie könnten
mir sagen, warum er sich dermaßen für Sie interessiert.«


»Der einzige Typ, für den ich
hier was übrig hab’, ist der gute alte Lon Wilson. Ich hab’ meine Zeit
abgesessen, und ich hab’ nicht die Absicht, noch mal im Knast zu landen.« Er
ließ sich in den Sessel zurückfallen. Die Bierdose verschwand fast in seiner
fleischigen Pratze.


»Und was ist mit Gummy Purdue?«


»Was ist mit dem?«


»August hat ihn beauftragt, Sie
zu finden. Und einen Tag später findet man Purdue: tot.«


Das breite
Sommersprossengesicht wurde verschlossen. »Ich glaub’ nicht, daß ich darüber
irgendwas weiß«, sagte er.


»Sie sind nicht grad in einer
beneidenswerten Lage, Mr. Wilson.«


Er wuchtete sich aus dem Sessel
hoch, und wieder wirkte der Raum bedrückend eng. »Ach? Wirklich? Wie kommt’s
dann, daß die Bullen noch nicht bei .mir aufgetaucht sind?«


»Weil sie die Zusammenhänge
noch nicht begriffen haben.«


»Da gibt’s keinen Zusammenhang
nicht.«


»Doch — mich!«


»Was soll das? Ist das ‘ne —
Drohung?«


»Nein. Eine Tatsache. Ich rede
auch nicht gern mit der Polizei, wenn ich’s vermeiden kann.«


Er rieb sich den Nacken, dann
begutachtete er mich erneut von oben bis unten. »Ziehn Sie mich da bloß nicht
rein«, sagte er schließlich.


»Dann überzeugen Sie mich doch,
warum nicht.«


Er zögerte. Seine Augen ließen
mich nicht los. Dann stellte er die Bierdose weg. »Gummy hat ihm gesagt, daß
ich weiß, wo er Jake Murieta finden kann. Weiter hat er nichts von mir gewollt.
Und ich hab’ ihm gesagt, daß ich es nicht weiß, und damit war die Geschichte
erledigt.«


»Also haben Sie doch mit
Pete August gesprochen. Wann war das?«


»Letzte Woche.«


»Nicht erst vor ein paar Tagen?
Gestern?«


»Ich hab’ ihn bloß einmal
getroffen, und das war letzte Woche. Und danach war ich gar nicht mehr in der
Stadt.«


»Was wollte er von Jake
Murieta?«


»Wennse da drauf ‘ne Antwort
ham wollen, reden Sie mit Jake selber. Ich weiß nicht, wo der jetzt ist, aber
wie ich auch schon zu August gesagt hab’, fragen Sie mal in der Missionsgegend
rum. Da taucht Jake immer mal auf.«


»Wie sieht er aus?«


»Er issen dreckiger Spick2«, sagte Wilson, als
genügte mir dies als Information. Dann langte er nach vorn und schaltete den
Fernseher wieder ein. Inzwischen tummelten sich dort vier Männer.


Ich griff in meine Tasche und
fummelte eine Geschäftskarte heraus. »Sollte August sich wieder mit Ihnen in
Verbindung setzen, würden Sie mich dann anrufen?«


Wilson wandte den Blick nicht
von den wilden Verknotungen von Armen und Beinen auf dem Bildschirm und sagte:
»He, ich hab’ mit der Sache aber nichts mehr zu tun.«


Ich klatschte ihm die Karte
trotzdem auf den Fernseher. »Für den Fall, daß Sie es sich anders überlegen«,
sagte ich, machte einen weiten Bogen um ihn und glitt aus der Tür. Aus dem
Nebenhaus winkte mir Mrs. Topolskis schattenhafte Gestalt aus dem Fenster zu,
als ich wegfuhr.














 


 


 


 


 


 


 


 »Ach,
komm schon, Rogelio, sei ein Kerl und laß mich nicht im Stich!« Der kleine
dunkelhäutige Mann am geschwärzten Kochherd tat, als habe er mich gar nicht
gehört. Er besaß dieses geschmeidige gute Aussehen, das den meisten
Latino-Männern aus anständigen Familien eigen ist, und wirkte in dieser
beengten Restaurantküche ganz fehl am Platz. Hier drin war es gut dreißig Grad
Fahrenheit heißer als nebenan, wo sämtliche Tische voll besetzt waren und an
der Tür eine Menschenschlange wartete.


»Veronica!« rief er und
lächelte mich breit unter seinem dichten Pancho-Villa-Schnauzbart an. Er rollte
das »r« wie ein schmusebereiter Kater. »Siehst du denn nicht, ich bin nur ein
ganz bescheidener Koch in einem Restaurant.«


»Und Besitzer.«


Er wischte das mit einem
demütigen Achselzucken beiseite. »Ich mach’ nichts weiter als Tacos und Burritos
und Überbackene Bohnen. Ich weiß gar nichts von Gangstern und
Profikillern.«


Ich grinste. »Weiß ich doch,
weiß ich ganz genau. Du wandelst auf dem ehrlichen und beschwerlich engen Weg,
Rogelio. Den Spruch kenn’ ich schon ewig.«


»Auf die Weise lebt man
vielleicht etwas länger, mi hija.« Er stopfte eine Handvoll Tortillas
in einen Chromstahlbehälter und drückte auf einen Schaltknopf. Der Behälter
zischte, und aus der undichten Tür kam ein Schwall von Dunst. »Das sind deine
eigenen Worte«, sagte er und stieß den Knopf erneut hinein.


»Rogelio, ich bin längst nicht
mehr bei der Bewährung. Mich brauchst du nicht vor irgendwas zu überzeugen.
Außerdem weiß ich ja, daß du dich nicht mehr mit solchen Idioten einlassen
wirst wie früher. Damals warst du doch nur ein halbgarer Junge.«


Er nickte, wartete, bis der Dampf
sich verzogen hatte, dann griff er mit einer Zange in den Behälter. Vier
Tortillas kamen in ein Körbchen, sechs in ein anderes. Er schob zwei Teller,
auf denen sich Reis, gebackene Bohnen und maiskolbengroße Tamales türmten, auf
die Theke neben dem Herd und brüllte: »Tia! Tia!«


Eine hagere Frau mittleren
Alters, Rogelios Tante, packte die Teller von der anderen Seite.


»Andale, pues!«
rief er ihr nach und zwinkerte mir zu. »Siehst du, wie glücklich wir sind?
Meine Tante, meine Mutter, meine Schwester und ich? Wir sprechen nicht mit
diesem Schläger Murieta. Was immer man sich über ihn erzählt, es ist schlecht.
Mach dir keinen Ärger, Veronica!«


»Wenn mir die Wahl bliebe,
bestimmt nicht. Ist der Kerl ein schweres Kaliber?«


Rogelio stellte einen Teller
vor mich hin. Er ging auf meine Frage nicht ein. »Das da«, sagte er, »ist
schweres Kaliber. Mein eigenes neues Rezept für Chili relleño. Du wirst
es mögen.«


Ich blickte auf den
goldenknusprigen Haufen auf dem Teller vor mir. »Es sieht grandios aus«, sagte
ich, »aber ich hab’ schon gegessen. Na, komm schon, Rogelio, ich muß es einfach
wissen. Hat der Kerl irgendwelche Verbindungen zur — Nuestra Familia?«


Rogelio drückte mir eine Gabel
in die Hand. »Probier mal«, befahl er.


Ich seufzte, nahm eine Gabel
voll — und war hingerissen. Käse und Pfannkuchenteig und Paprikaschoten
zerschmolzen mir auf der Zunge. »Es ist grandios«, sagte ich, »köstlich!« Ich
nahm noch eine Gabel voll und noch eine, und dann legte ich sie erst gar nicht
mehr aus der Hand, bis ich alles aufgegessen hatte.


»Das war ehrlich meisterhaft!«
Ich tupfte mir mit einer Papierserviette Mund und Kinn ab. »Also, was ist jetzt
mit diesem Murieta?«


Rogelio nahm meinen Teller und
setzte ihn auf einen Stapel von anderem leergegessenen Geschirr auf der Theke.
»Er ist gefährlich«, sagte er, mit dem Rücken zu mir.


»Und? Steckt er mit drin?«


Rogelio wandte sich um und zog
eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


»Also, was ist? Gehört er nun
zur unheiligen Familia?«


»So gefährlich ist er auch
wieder nicht.«


»Also, was soll das ganze
Herumgerede? Wenn er nicht zur mexikanischen Mafia gehört? — Ich will bloß
wissen, wo der Typ wohnt, weiter nichts.«


Er kam mit einem spöttischen
freundlichen Grinsen wieder zu mir zurück. »Veronica, du solltest wieder heiraten.
Und dir diesmal ein paar Babys machen lassen. Und die ganze mierda
vergessen.«


Ich lachte. »Wenn du
mich willst, werd’ ich schwach. Sag nur ein Wort — und ich bin die Deine.«


Auch er grinste. »Erst mußt du
aufhören. Dann werden wir reden.«


»Ausgeschlossen. Ein Mädchen
muß sich schließlich selber ernähren können.«


»Di le, Rogelio. Sag es ihr!«


Wir fuhren beide zusammen. Von
der Küchentür her schaute uns Rogelios Tante lächelnd an. Dann fixierte sie
ihre dunklen Traueraugen ganz auf ihn. »Sag es ihr, mi hijo. Sie würde
dich nicht danach fragen, wenn sie es nicht wissen müßte. Und wir schulden ihr
so viel.«


Rogelio seufzte, und während er
etliche Taco-Taschen aus der Friteuse holte, warf er seiner Tante einen Blick
über die Schulter zu. Sie versetzte ihm noch einen stummen Stubser mit einem
Nicken, dann schleppte sie ein mit Tellern überladenes Tablett aus der Küche
und ließ uns allein. Der kurze Schwall kühler Frischluft aus dem Restaurant
wirbelte die aufregenden Aromen in der Küche verführerisch durcheinander:
Chilis und Rindfleisch, Zwiebeln, Knoblauch, den heißen Maisduft der Tortillas.


»Jake Murieta, er hat ein
grün-gelbes Haus«, sagte Rogelio leise und vermied es, mir dabei in die Augen
zu sehen. »An der Ecke Fünfundzwanzigste und Utah, gleich nach dem Spielplatz.«


»Und wie sieht er aus?«


»Dunkelhaarig, schlank,
Schnurrbart. Etwa meine Größe. Zieht sich nicht besonders auffällig teuer an,
aber er fährt einen wirklich hübschen Schlitten, einen weißen Lincoln.«


Ich lächelte. »Das klingt ja
enorm gefährlich.«


Rogelio erwiderte mein Lächeln
nicht. »Cuidado, mi hija!« sagte er. »Sei lieber vorsichtig!«


 


Das Haus fand ich ohne
Schwierigkeiten, obwohl es bereits dunkel war. Es war wirklich spät, zu spät,
als daß man noch irgendwo hätte klingeln können. Ich tat es trotzdem. Aber es
machte keiner auf. Also saß ich einfach eine Weile draußen und wartete. Es war
inzwischen so dunkel, daß ich nicht mehr feststellen konnte, ob das Haus
elektronisch abgeschirmt war. An den Fenstern waren keine Warnschilder und auch
kein Codeschloß an der Türaußenseite, die normalerweise sichere Hinweise boten.
Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, daß dies nicht die rechte Gegend für kühne
Forschungsarbeit wäre. Nach einer Stunde etwa gab ich es auf und fuhr heim.


Auf meinem Anrufbeantworter
waren fünf Nachrichten. Drei davon waren Aufträge für Tuxedo Messages — da
würde ich am nächsten Morgen zurückrufen müssen. Eine Nachricht kam von Aldo
und die letzte von einem sturzbesoffenen Blackie, der mir brabbelnd verkündete,
daß er eine höllisch amüsante Sause erlebe, und fragte, ob ich nicht auch Lust
hätte — mitzusausen.


»Weißt du noch, die Rothaarige?
Vom AIA-Dinner? Also, ich hab’ die irgendwie aufgetan, und jetzt sitzen wir
hier unten bei Bimbo’s... Willste denn nicht rüber und — « Piiiep. Das
Sprechlimit meiner Maschine hatte ihn abgewürgt. Aber in diesem Moment war mir
das eigentlich gar nicht so unangenehm.


»Tut mir leid, Blackie!« sagte
ich laut und holte mir mein letztes Bier aus dem Kühlschrank. Dann rollte ich
mich auf der Couch zusammen und sah zu, wie David Letterman den Kampf gegen die
Nacht aufnahm.














 


 


 


 


 


 


 


 Der
Lauf am nächsten Morgen war ein Erfolg, etwas über fünf Meilen weit am
Embarcadero entlang und zurück. Ich fühlte mich danach sauber und entspannt.
Nach einer Dusche und Rührei direkt aus der Pfanne setzte ich mich ans Telefon.
Ich hatte für ein Uhr einen Tuxedo-Auftrag. Als ich die drei gestrigen Anrufer
zurückrief, bekam ich noch zwei Aufträge für den Nachmittag hinzu und einen für
nächste Woche. Und dabei hatte Kusine Myra mir gesagt, im Mai sei nicht viel
los. Dann rief ich Aldo an.


»Ich hab’ da zufällig was
mitgehört, was dich interessieren dürfte«, erklärte er.


»Worum geht’s denn?«


»Das möchte ich lieber nicht
übers Telefon sagen. Bist du mittags frei?«


Was sprang eigentlich für Aldo
bei diesen ganzen Lunch-Treffen heraus? Ich seufzte. »Mach mal ‘ne Andeutung,
Aldo. Lohnt es sich für mich?«


»Tut es das nicht immer?«


»Darüber könnte man streiten.
Also, was ist?«


»Deinen Freund.«


»August?«


»Genau.«


Er hatte zwar gesagt, er werde
mir nicht mehr helfen, aber irgend etwas hatte ihn ganz offensichtlich
umgestimmt; vielleicht die Tatsache, daß ich mich rar gemacht hatte.


Beim letzten Mal, als er mir
den Trick mit seinem verkniffenen Beamtenethos spielte und mich hängenließ, gab
ich ihm keine Ruhe, bis er schließlich nicht mehr mit mir reden wollte. Und am
Ende mußte dann ich ihn zum Lunch einladen.


»Wieso kannst du es mir nicht
einfach gleich so am Telefon sagen?«


»Das möchte ich lieber nicht.«


»Gut, Aldo. Lunch. Aber es muß
ziemlich früh sein. Ich habe um eins eine Verabredung.« Aldo haßte verfrühte
Mittagessen.


»Wie wär’s dann mit morgen?«


»Morgen sieht es noch schlimmer
aus«, log ich. Wenn er wirklich was Brauchbares gegen August hatte, dann wollte
ich das gleich wissen.


»Und übermorgen?«


»Wenn ich so lange drauf warten
soll, dann kann ich gern gleich drauf verzichten.«


»Oh. Also schön.« Er seufzte
laut ins Telefon. Ich verstand den Wink; Aldo war nicht glücklich. »Wie wär’s
mit Bennie’s Café? Um elf?«


»Halb zwölf.«


Ein erneuter Seufzer. »Okay.
Bis dann.«


Mir blieb gerade noch
ausreichend Zeit, rüber ins Mission-Viertel zu fahren, bevor ich mich mit ihm
traf. Am Tag wirkte das Haus, als sei es Teil des Rummelplatzes daneben. Die
gelb und grün bemalte Fassade paßte gut zu den grellbunten Schaukeln und
Rutschbahnen und dem Karussell. Ich hielt direkt vor dem Haus und stieg aus.
Wenn Murieta so gefährlich war, wie Rogelio ihn beschrieben hatte, dann wollte
ich mich bei meinem Besuch bei ihm möglichst auffallend betragen.


An der Tür prangte in der Mitte
der sattgelben Fassade ein Kruzifix aus Bronze. Als ich klingelte, machte mir
ein etwa acht Jahre altes Mädchen die Tür auf, rief dann nach der Mutter und
drückte sich herum, um das weitere Geschehen zu beobachten. Von hinten aus dem
Haus rief jemand etwas auf spanisch, dann tauchte aus dem tunnelhaften Schatten
der Diele eine massige Frau von etwa fünfzig Jahren auf.


Ihr Gesicht war ebenso üppig
wie die restliche Person; sie hatte hochstehende Wangenknochen und eine Haut,
die wie Kupfer glänzte. Dunkle Augen blickten mich neugierig an.


»Ja?«


»Sind Sie Mrs. Murieta?«


»Ja?«


»Ist Mr. Murieta zu Haus? Jake
Murieta?«


Die freundliche Offenheit
zerrann in ihrem Gesicht. »Jacobo? No! Nein, er ist nicht da, tut mir
leid«, sagte sie und stand da, als würde sie mir am liebsten die Tür vor der
Nase zuschlagen, war aber einfach zu höflich, so etwas zu tun.


»Ist er bei der Arbeit?
Vielleicht könnte ich ihn dort erreichen?«


»Nein. Mein Gemahl, er — er ist
weg.«


»Er ist nicht in der Stadt?« Im
Dunkel hinter der Frau blitzte etwas. An ihrer Schulter vorbei starrten mich
riesengroße braune Augen unschuldig und ängstlich an. Die Augen einer jungen
Frau, eines Mädchens.


Mrs. Murieta folgte meinem
Blick, zischte etwas auf spanisch, und das Mädchen verschwand im Schatten. Dann
wandte sie sich wieder mir zu, und jetzt war ihr Gesicht düster.


»Tut mir sehr leid, aber Jacobo,
er wird nicht zurück sein für eine Weile.«


»Aber vielleicht könnten Sie
mir dann helfen. Ich suche gar nicht Mr. Murieta selbst. Ich will nur wissen,
ob eine bestimmte Person mit ihm gesprochen hat. Der Mann, den ich suche, ist
groß, über einsneunzig, sehr kräftig und hat schwarze Haare mit einem Büschel
weißer an einer Schläfe. Sein Name ist Pete August. Hat so jemand in den
letzten paar Tagen Mr. Murieta aufgesucht?«


Die Frau schüttelte den Kopf.


»Falls er vorbeikommt, würden
Sie mich dann bitte anrufen?«


»Aber gern, Señorita.
Ich gleich rufe an.« Und Mrs. Murieta begann die Tür zu schließen.


»Warten Sie bitte noch einen
Moment! Hier, meine Karte. Da steht meine Telefonnummer drauf. Würden Sie bitte
Mr. Murieta bitten, er möge mich da anrufen, wenn Sie mit ihm sprechen?«


»Sí, ja, gewiß.« Ich
erhaschte einen letzten Blick auf die dunklen Unschuldsaugen, die aus der
Düsternis zu mir herausglühten.














 


 


 


 


 


 


 


 Großmütige
Menschen hätten »Bennie’s Café« als »Speiselokal« bezeichnen können,
Realisten würden es eher eine »Spelunke« nennen. Es lag nicht weit von der Hall
of Justice entfernt, und das ist an sich schon keine übermäßig feine Gegend,
aber nicht viele Polizisten besuchten das Lokal, weil die Konkurrenz von Bennie
auf der anderen Straßenseite eine grellere Leuchtreklame hatte und das Bier um
fünf Cent billiger abgab. Auf der positiven Seite wäre zu notieren, daß bei
Bennie’s der Grill und seine Eßtheken sauberer waren. Die Speisen waren nicht
gerade berühmt, dafür war man aber viel ungestörter hier. Als ich ins Lokal
kam, wartete da auch effektiv keiner außer Aldo und Bennie.


»Schnieker Smoking, Ronnie«,
sagte Bennie.


»Danke. Ich nehm’ einen
überbackenen Käse, Bennie, Fritten und ein Bier«, sagte ich im Vorbeigehen und
strebte auf die Nische hinten zu, in der Aldo wartete. Bennie hatte bereits
einen Fleischkloß auf dem Grill in Arbeit, wahrscheinlich der von Aldo
bestellte.


Aldo machte in seiner
beamtenhaften Wohlgebügeltheit keineswegs den Eindruck, als freue er sich, mich
zu sehen. Er sagte noch nicht einmal etwas über Myras eleganten Smoking, den
ich trug. Kaum der Empfang, mit dem ich gerechnet hatte. Aber ich lächelte ihn
trotzdem an, als ich mich setzte. Nur — er lächelte nicht zurück.


»Oh-oh, bin ich in Ungnade?«


»Verdammt, Ronnie! Du hast mich
angelogen!« Sein Gesicht sah komisch wütend aus, und er erinnerte mich
unheimlich an Kermit, den Sesamstraßen-Frosch.


»In welcher Beziehung?«


»Du hast mir gesagt, daß Wilson
nicht zu dieser August-Sache gehört!«


Ich spielte die Überraschte.
»Ach? Du meinst, der hängt da mit drin?«


»Aber sicher hängt er da mit
drin. Zufällig war ich heute mit Lieutenant Post im Aufzug. Er sprach mit
jemandem, und weißt du, was er dabei erwähnt hat? Den Namen Wilson!« Aldo sah
aus, als werde er gleich zu weinen beginnen. »Und ich, ich hab’ da meine Nase
reingesteckt, und jetzt, jetzt werd’ ich vielleicht suspendiert... oder sie
schmeißen mich raus.«


»Aber beruhige dich doch, Aldo.
Bei der Polizei wird keiner wegen so was gefeuert. Da mußt du dir schon was
Schlimmeres einfallen lassen, etwa ‘ne Bestechung annehmen. Aber auch dann
müssen die dir das erst einmal nachweisen.«


»Aber Lieutenant Post — «


»Du hast ihm nichts gesagt,
oder?«


»Ich hätte es tun müssen.«


Meine Spannung löste sich. Post
wußte nichts. »Schau mal, Aldo, ich hab’ wirklich nie gesagt, daß da keine
Verbindung zu August besteht. Das hast du einfach bloß angenommen. Ich hab’
dich gar nicht angelogen, Aldo. Bei so was würde ich niemals lügen.«


Bennie brachte Aldos Hamburger
und meinen Käse. Bennie wirkte genauso fettig wie das Essen auf unseren
Tellern. »Ich bin da ganz auf Aldos Seite«, sagte er. »Ein Polizist muß immer
dran denken, daß er sauber bleibt, nicht?«


Ich warf ihm einen scharfen
Blick zu, und er verzog sich wieder hinter den Tresen. Aldo schaufelte einen
großen Trosthappen von seinem Klops in sich hinein.


»Schau nicht so düster, Aldo.
Keiner weiß was über Wilson. Außerdem, du hast mir ja nichts weiter gegeben als
seine Adresse. Eine enorme Sache! Deswegen verlierst du bestimmt nicht deine
Stellung.« Er spießte einen weiteren Brocken auf und hielt dabei störrisch den
Blick gesenkt, weigerte sich glatt, mich anzusehen. »Jetzt hör mir mal zu,
Aldo. Es tut mir leid. Okay? Aber ich versprech’ dir, daß du deswegen nicht
rausfliegst.«


Bennie kam wieder an den Tisch
und brachte mein Bier. »Da hat sie recht mit dem, was sie sagt.« Aldo blickte
auf, und der Koch nickte weise mit dem Kopf. Dies und eine dritte Gabel voll
schienen Aldos Groll zu besänftigen.


»Also, was hat Post über Wilson
gesagt?« fragte ich, während er mampfte und als sein Gesichtsausdruck wieder
halbwegs normal geworden war.


Wahrscheinlich hatte man ihm
als Kind eingebleut, jeden Bissen hundertmal zu kauen. Endlich schluckte er und
sagte: »Hauptsächlich ging’s darum, daß du versuchst, ihm zu sagen, wie er
seine Arbeit zu machen hat. Der mag dich wirklich nicht, Ronnie.«


»Ach, im Ernst? Und? Wird er
mit Wilson reden?«


»Davon hat er nichts gesagt.«


Ich nahm meine überbackene
Käsebombe, legte sie aber gleich wieder auf den Teller zurück. »Und was
wolltest du mir eigentlich über August sagen?«


Aldo zauderte. »In Anbetracht
der letzten Geschehnisse, glaube ich, ist es nicht angebracht, daß du das zu
wissen brauchst.«


»Ach, komm schon, Aldo. Willst
du, daß ich dich anflehe?« Er gab mir keine Antwort. »Also schön«, sagte ich
und stand auf. »Ich muß gehen.«


»Aber dein Essen — «


Ich schob mich aus der Nische.
»Iß du das auf, Aldo. Ich kann nicht länger bleiben.«


Ich schnippte einen Schein auf
den Tisch. »Das Essen geht auf mich.«














 


 


 


 


 


 


 


 Der
Typ in Mill Valley, dem ich die erste »Tuxedo «-Nachricht zu überbringen
hatte, war ein Architekt, und die Message kam von seiner Exfreundin. Sie wollte
ihn zurückhaben, obwohl er sie verlassen hatte und inzwischen mit seinem
Psychoanalytiker zusammenlebte. Seine Antwort lautete: Nein!


Die anderen zwei Aufträge,
einer für halb drei, der andere für drei Uhr, waren wieder in der Stadt, also
fuhr ich zurück über die Brücke und machte unterwegs halt, um Officer Tucker zu
besuchen.


Sein Büro befand sich in einem
wunderbar gepflegten Adobe-Haus im spanischen Missionsstil, mit fahlgelben
Wänden und rotem Ziegeldach. Drinnen hatten sie allerdings jede Bemühung um
frühkalifornische Stilechtheit aufgegeben. Hier herrschte strikte behördliche
Uniformität: Schreibtische und Stühle aus Metall — und alle entweder stumpf
olivgrün oder kanonengrau spritzbeschichtet. Als Tucker mich in Myras
Operettenkostüm sah, grinste er.


»Na, Sie sehen ja wirklich süß
aus. Aber Sie hätten sich nicht gleich so in Schale werfen müssen, wenn Sie
mich besuchen.«


Er lachte so, wie ich mir
vorstelle, daß ein zerebraler Viertelpfünder lacht. Ich zwang mich zu lächeln.
»Hab’ ich nicht. Das gehört zu meinem Job.«


»Aber ich hab’ gedacht, Sie
haben mir gesagt, Sie sind Privatdetektivin.«


»Bin ich auch. Und wie laufen Ihre
Ermittlungen?«


»Äh, Sie meinen diesen
angeblichen Mord?« Ganz sicher, Tucker mußte mit Post gesprochen haben. Tucker
schüttelte den Kopf und begann, Akten auf seinem Tisch durchzublättern.
»Fehlanzeige. Bisher ist noch keine Leiche gefunden worden. Der Fall ist aber
noch nicht abgeschlossen.«


»John Scopes gibt nicht auf,
wie?«


»Er fischt die Bucht nicht mit
Grundnetzen ab, falls Sie das meinen, aber er hält die Augen offen. Die
Stadtpolizei denkt, daß Sie sich ganz schön aufplustern, wußten Sie das?«


»Irgendwie gewann ich diesen
Eindruck, ja. Und? Was denken Sie?«


Er kippte den Sessel nach
hinten und hangelte sich mit einem Bein an seinem Schreibtisch fest. »Ich? Weiß
nicht.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich hab’ mir darüber
wirklich nicht viel Gedanken gemacht.«


Nun, das wäre ja auch zu
erstaunlich gewesen. Wahrscheinlich brauchte er jedes flackernde Fünkchen
Hirnenergie, um sich morgens sein Hemd zuzuknöpfen.


»Mein Chef und ich, wir haben
in der Sache so’n bißchen nachgeforscht. Könnte durchaus sein, daß das gar
nicht in unsern Amtsbereich fällt. Möglich, daß das was fürs FBI ist. Bundeshoheit
am Tatort und so.«


»Und was bedeutet das?
Übernimmt dann die Staatspolizei die Ermittlungen statt der örtlichen?«


»Möglich. Deswegen checken wir
ja die Angelegenheit. Aber ich sag’ Ihnen was. Machen Sie ruhig vorläufig so
weiter wie bisher, und arbeiten Sie mit uns und der City-Polizei zusammen.
Falls sich was ändern sollte, sag’ ich Ihnen dann Bescheid. Persönlich. Na? Wie
gefällt Ihnen das?«


»Rufen Sie mich sofort an, wenn
Sie irgendwas gefunden haben, ja?« Ich blickte auf meine Uhr und stand auf.
»Ich muß weiter. Aber wenn sich was ergibt — irgendwas — , dann informieren Sie
mich bitte!«


»Werd’ ich machen.«


Die Aussicht, Philly Post
loszuwerden, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


 


Die anderen beiden
»Tuxedo«-Jobs erledigte ich rasch, und um halb vier war ich wieder bei mir zu
Hause. Jemand hatte zweimal angerufen, aber keine Nachricht auf der Maschine
hinterlassen. Das war keineswegs ungewöhnlich. Ziemlich viele Menschen hassen
es, mit einem Anrufbeantworter verbunden zu werden, und ich kann es ihnen
wirklich nicht verübeln. Ich hänge auch fast immer auf, wenn mir so was
passiert.


Gerade hatte ich Myras Smoking
wieder in den Schrank gehängt, als das Telefon klingelte. Es war Philly Post.


»Ich fühle mich geschmeichelt«,
sagte ich, als er sich meldete.


»Das lassen Sie mal lieber. Es
ist offiziell.«


»Na, dann hab’ ich doch noch
mehr Grund.« Darauf folgte auf der Gegenseite ein langes Schweigen. Klar, der
Mann wußte nicht, wie er mit mir dran war. »Haben die vom FBI sich
entschlossen, die Sache zu übernehmen?« fragte ich.


»Was übernehmen, welche Sache?
Wovon reden Sie denn da?«


»Tucker hat mir gesagt — «


»Tucker ist ein Trottel. Ich
hab’ die Sache mit denen am allerersten Tag abgecheckt. Und die wollen mit dem
Mist ebensowenig zu tun haben wie ich. Also, wie war das? Was hatten Sie
gesagt, wen Ihr kleiner Schnüffler da angeblich finden sollte?«


»Purdue?«


»Genau.«


»Lon Wilson.«


»Sind Sie sicher?«


»Absolut. Warum?«


»Rühren Sie sich nicht aus
Ihrer Wohnung. Ich schick’ Ihnen einen Wagen, der Sie herbringt.«


»Wozu?«


»Ich will Sie hier im Revier
sprechen.«


»Aber ich kann doch selber
hinfahren. Ich hab’ einen Wagen. Was soll denn eigentlich das Ganze?«


»Darüber sprechen wir dann hier
bei mir.«


»Okay, ist ja schon gut. Aber
sparen Sie sich das mit dem Wagen. Ich fahre lieber selbst. Ich bin in einer
Viertelstunde bei Ihnen.« Und dann fiel mir plötzlich wieder der Streifenwagen
ein. Den hatte ich zwar gestern zuletzt gesehen, aber der konnte ja immer noch
hier herumlungern. »Sagen wir lieber: in zwanzig Minuten.«


 


Er empfing mich nicht gerade
mit einem Lächeln, als ich in sein Büro kam, aber er glotzte mich auch nicht
wie bei meinen früheren Besuchen finster an. Ein Fortschritt! Außerdem war sein
Hemd diesmal nicht ganz so drastisch schweißfleckig.


»Setzen Sie sich!« sagte er.


»Sie meinen, ich darf hier bei
Ihnen bleiben?«


Er brachte doch tatsächlich ein
glucksendes Kichern hervor. »Länger, als Ihnen lieb ist.«


Wenn der Mann sich widerwärtig
aufführte, wußte ich doch wenigstens, woran ich war. Ich setzte mich also und
blickte ihn argwöhnisch an.


»Berichten Sie mir über Ihr
Gespräch mit Mr. Purdue.« Er wuchtete einen Aktenstapel zur Seite, damit er
mich sehen konnte, sobald er saß.


»Das habe ich Ihnen doch
bereits berichtet. Das steht doch alles in meiner Aussage, die Ihr kleiner
Sklave aufgenommen hat. Haben Sie die nicht gelesen?«


»Ich möchte das aber noch
einmal wörtlich von Ihnen hören.«


»Genau, wie ich gesagt habe:
Ich bin August zu einem Lagerschuppen in Oakland gefolgt. Dort hat er Purdue
getroffen. Sie redeten miteinander, danach fuhr August weg. Ich habe Purdue
beschattet, und in seiner Wohnung sagte er mir, daß August ihn gebeten hat,
sich nach Lon Wilson umzuhören.« Ich strengte mich enorm an und strahlte ein
Lächeln über den Schreibtisch zu Post hinüber. »Wollen Sie mir nicht endlich
sagen, was das alles soll?«


»Ich habe über das nachgedacht,
was Sie gesagt haben.«


»Heißt das, Sie wollen mir
endlich zuhören?«


»Ich höre«, sagte er. »Reden
Sie.«


»Nicht, bevor Sie mich nicht
für voll nehmen. Irgendwas ist da passiert, und das will ich wissen. Entweder
gestern nacht oder heut morgen. Etwas, das Sie davon überzeugt hat, daß ich
nicht bloß so eine verrückte Nudel bin.«


Die buschigen Augenbrauen
verdeckten wieder die Augen, aber nur fast. Seine Stimme klang ausdruckslos:
»Sie haben heut früh Lon Wilson im China Basin aufgefischt.«


»Ertrunken?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
ein heftiger Schlag gegen den Ringknorpel. Genau hier.« Er reckte den Kopf hoch
und zeigte auf eine Stelle direkt unter seinem Adamsapfel. »Er war tot, ehe er
ins Wasser fiel.«


»Mist! Und wo war August?«


»Lassen Sie August mal
beiseite. Der hatte nämlich seine Geschäftskarte nicht auf Wilsons Fernseher
deponiert. Wann haben Sie mit Wilson gesprochen?«


»Ich funkelte ihn an. »Gestern
abend, so um neun.«


»Erwischt hat es ihn ungefähr
um elf, sagt der vorläufige Bericht. Wo waren Sie um die Zeit?«


Der konnte mich doch nicht
ernsthaft verdächtigen! Wenn er das nämlich täte, dann hätte mich bestimmt ein
Polizeiwagen vor meinem Haus erwartet, als ich heimkam, und er hätte mich nicht
angerufen und dann auch noch in meinem eigenen Wagen zu ihm fahren lassen.


»Im Spanischen Himmel, wo ich
mich mit einem Mr. Martinez unterhalten habe.«


»Spanischer Himmel?«


»Ein Restaurant, drüben im
Mission-Distrikt.«


Er notierte sich Rogelios
Telefonnummer. »Und worüber haben Sie mit Wilson gesprochen?«


Die Warnung Blackies vor allem,
was Polyp hieß, tauchte in mir auf, aber ich schob sie beiseite. Philly Post
schlug hart zu, sicher, und er war nach wie vor ganz kühl und sachlich, aber
irgendwie war er heute verändert. Vielleicht irrte Blackie sich ja doch.


»Ich habe ihn nur gefragt, ob
Purdue sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte.«


»Und? Was sonst?«


»Der Name Pete August tauchte
auf.«


Keine Reaktion von Post. Schon
wieder eine Überraschung. Was war bloß mit dem Mann los?


»Und was hat er dazu gesagt?«


»Nein und noch mal nein.«


Post stand auf. »Ich muß Sie
bitten, draußen zu warten. Gehen Sie nicht weg. Ich lasse Ihnen Bescheid geben,
wenn Sie gehen können.«


Ich folgte ihm brav zu einer
Bank draußen im Korridor und war dankbar, daß er mich nicht festgenommen hatte
— noch nicht. Es schien ihm enorme Selbstdisziplin abzufordern, aber
andererseits, wie konnte ich denn wirklich wissen, was in seinem Kopf vorging?
Ich hatte ihn zuvor schon für unergründlich gehalten, als er für mich bloß ein
bürokrätziger Bullenarsch gewesen war. Aber jetzt? Was sollte jemand davon
halten?


Eine halbe Stunde später kam
Post aus seiner Tür am hinteren Ende des Ganges geschossen und winkte mir zu,
daß ich wieder in sein Büro kommen solle. Also setzte ich mich wieder in den
Stuhl vor seinem Schreibtisch, während er keinen halben Meter entfernt seine
linke Hinterhälfte auf der Tischkante plazierte und unheilverkündend die Arme
verschränkte und die düsteren Brauen hängen ließ.


»Martinez hat Ihr Alibi
bestätigt, Ms. Ventana. Also brauchen Sie keinen Anwalt. Jedenfalls nicht
heute.«


Er nahm einen Abreißblock vom
Tisch, notierte etwas darauf und legte ihn wieder hin. »Wie gut können Sie sich
noch an unser letztes Gespräch erinnern?«


»Was meinen Sie damit?«


»Ich meine, hab’ ich Ihnen
nicht klipp und klar gesagt, Sie sollen sich aus der Sache raushalten? Und hab’
ich Ihnen nicht gesagt, daß ich Ihnen das Genick brechen werde, wenn Sie nicht
aufhören, sich weiter einzumischen?«


»Aber gewiß haben Sie das. Aber
Wilson schien mir doch recht weit abseits von der Fort-Point-Sache zu sein,
jedenfalls so, wie Sie es mir dargelegt haben. Und Purdue, also, da haben Sie
mir erklärt, daß da überhaupt kein Zusammenhang besteht.«


»Ja, hab’ ich, stimmt.« Er nahm
den Notizblock wieder auf und starrte ihn nachdrücklich an. »Mr. Martinez
sagte, daß Sie ihn nach einem Jake Murieta befragt haben. Was hat der mit dem
Ganzen zu tun, wenn überhaupt?«


»Er ist der Mann, nach dem
August wirklich gesucht hat.«


»Ach, wirklich?« Post
sah zweifelnd drein.


»Ja, wirklich.«


Dann ließ Post seinen
Notizblock zum zweiten Mal sinken, kreuzte die Arme über der Brust und schob
die Hände unter die Achseln. »Sagen Sie mir bloß eins, Ms. Ventana. Wie kommen
Sie auf die Idee, daß irgendwas an der ganzen Sache Sie angeht? Warum
kümmern Sie sich überhaupt darum?«


»Ich hab’ gesehen, wie ein Mann
umgebracht wurde. Und sein Mörder ist noch nicht gefaßt.« Post sagte dazu
nichts, und nach ein paar Atemzügen blickte ich auf meine Uhr und stand auf.


»Ich muß jetzt leider gehen«,
sagte ich. »Um sechs habe ich Japanisch.«


»Japanisch?«


»Ja. Haben Sie davon noch
nichts gehört? Es ist eine Sprache.«














 


 


 


 


 


 


 


 Auf
der Fahrt hinaus zum City College betete ich mir die ganze Zeit vor, daß
ich um diese Zeit im nächsten Jahr genügend Japanisch beherrschen würde, um
jeden High-Tech-Industriespionagefall übernehmen zu können, der sich mir anbot.
So jedenfalls hatte ich mir die Sache vorgestellt. Ich versuchte, meinen Kopf
für den Rest des Abends auf östliches Denken umzuschalten, doch statt dessen
tauchte da immer wieder der verstorbene Lon Wilson auf.


Der war ein großer, starker
Mann gewesen; aber das war August ebenfalls. Und er war körperlich durchaus in
der Lage, Wilson den Kehlkopf zu zertrümmern und ihn in die Bucht zu werfen. War
es also wieder August? Ich wußte, wozu er fähig war, denn ich hatte ihn
schließlich in Aktion erlebt. Aber warum sollte er Wilson töten? Und warum
Purdue? Und warum diesen armen kleinen Kerl am Fort Point?


Der Schlüssel zu ihrem Tod
mußte irgendwie bei Jake Murieta zu finden sein. Was hatte oder wußte Murieta,
für das August morden würde? Was war so wichtig, daß es August zum Mörder
machte? Was immer es sein mochte, ich war ganz offensichtlich noch nicht draufgestoßen.
Nein, ich mußte Murieta einfach auftreiben. Er hatte die Antworten.


Ich bog vom Highway auf die
Ocean Avenue, dann nach rechts und dann hinab in die tiefe Grube des
College-Parkplatzes.


Während der nächsten drei
Stunden gelang es mir, Wilson, August und Murieta zu vergessen, während ich
mich mit der japanischen Grammatik »für Fortgeschrittene« herumschlug. Und
selbst wenn es mir nie gelingen sollte, die Sprache zu meistern, tröstete ich
mich, die Stunden machten mir Spaß, und der Lehrer nannte uns in jeder Woche
Name und Adresse einer neuen Sushi-Bar.


Nach dem Unterricht schlängelte
ich mich über den dunklen Parkplatz und übte die Aussprache von Software
auf japanisch. Aber ehe ich mich versah, drängte sich Post in meine Gedanken.
Er hatte also August nicht wegen Wilsons Tod vernommen, aber es war ja nur eine
Frage der Zeit, und er würde dazu gezwungen sein. Ich hoffte, daß nicht noch
eine weitere Leiche nötig wurde, ehe er sich in Bewegung setzte.


Etwas beunruhigend war es aber
schon, daß es ihn so kaltzulassen schien, daß ich meine eigenen Ermittlungen
machte. Vielleicht kriegte ich ihn ja doch allmählich herum. Ich zuckte
innerlich die Achseln. Bullen! Ich würde sie niemals begreifen lernen. Wozu es
also überhaupt versuchen?


Als ich fast bei meinem Wagen
angelangt war, suchte ich in meiner Tasche nach den Schlüsseln, und dann fühlte
ich mehr, als daß ich es hörte, daß jemand hinter mir war. Ich blickte über die
Schulter. Niemand. Nichts. Ich jagte mir nur selber einen Schrecken ein, genau
wie neulich nachts auf dem Weg zu Wilsons Haus. Ich schob den Schlüssel ins
Türschloß. Und diesmal spürte ich deutlich, daß etwas nicht stimmte, und ich hörte
es auch.


Ich wirbelte rechtzeitig herum,
den dunklen Schatten zu sehen, der sich auf mich stürzte. Tasche und Bücher
knallten vor mir auf den Boden, als die dunkle Gestalt lossprang. Ich hob die
Arme, um den Anprall durch seitliches Ausweichen abzulenken. Ich wollte die
Eigenbewegung des Angreifers ausnutzen, um ihn an mir vorbeizustoßen, aber es
klappte nicht.


»Umff!« Der herankommende
Körper stieß heftig gegen mich, und wir landeten gemeinsam in einem Haufen am
Hinterrad des Citroën. Mein Rücken schien vom Asphalt abzuprallen, und ich war
erstaunt, daß es nicht schmerzhafter war. Wir rangelten da auf dem Boden herum,
packten uns, ohne weiter großen Schaden anzurichten, bis ich plötzlich die
Schläge spürte. Schnelle, scharfe Karatehiebe gegen meinen Körper. Und die
taten verdammt weh.


»Au! Verflucht!« Ich stieß mit den Beinen, und
es gelang mir, mich zu befreien. Dann rappelte ich mich auf die Beine. »Hören
Sie, Sie -«, schrie ich, preßte die Hände gegen die Flanken und wich
zurück.


Er ging erneut auf mich los —
wie ein Derwisch, bedrohlich, mit wirbelnden Armen und Beinen.


»He! He, ihr da drüben!« rief
jemand von irgendwo hinter uns, und mein Angreifer huschte hinter einer Reihe
geparkter Autos davon. Wegen der Dunkelheit, der übergezogenen Parkakapuze und
höchstwahrscheinlich einem Nylonstrumpf über dem Gesicht war es unmöglich,
etwas Genaues zu erkennen. Nur eines war sicher: Die Person war zu klein und zu
beweglich, als daß es August hätte sein können.


Ich lauschte angestrengt,
sprungbereit, fast ohne zu atmen. Aber ich hörte nichts außer den hastigen
Schritten eines Studenten, der keuchend über den Platz gerannt kam, um mir zu
helfen.


»Sind Sie verletzt? Ich hab’s
gesehen, was passiert ist. Hat er Ihre Tasche geschnappt?«


Ich besah mir den Knaben und
mußte ein Lächeln unterdrücken, Der Junge wog allerhöchstens fünfundvierzig
Kilo. Brillengläser, dick wie Colaflaschen, auf beiden Wangen üppige
Akneblüten. Nicht gerade ein Charlie Atlas! Ich dankte dem Himmel, daß die
Sache im Dunkel der Nacht passiert war, denn wenn mein Angreifer meinen Retter
genau hätte sehen können, wäre er bestimmt dageblieben und hätte uns alle beide
erledigt.


»Ich bin okay«, log ich und
betastete nacheinander meine Rippen, um festzustellen, ob irgendeine davon
stärker schmerzte als die übrigen. Sie fühlten sich angeschlagen, aber nicht
gebrochen an.


Der Junge hob meine Tasche und
die Bücher auf, und ich nahm sie gnädig entgegen. Er schnaufte noch immer
heftig vor Anstrengung.


»Werden Sie ‘ne Anzeige machen?
Ich kann es bezeugen. Ich hab’ es gesehen.«


Ich schloß den Wagen auf und
warf meine Sachen hinein. »Ich sag’ Ihnen was. Sie geben mir Ihren Namen und
Ihre Telefonnummer, und ich geb’ sie der Polizei.«


Sein Gesicht wurde lang.
»Oh...« Aber dann sagte er brav seinen Namen und die Adresse gleich noch dazu
und ließ mich die Nummer zweimal wiederholen. Ich schrieb mir das hinten in
mein Japanisch-Kollegheft, dann ließ ich ihn stehen. Er starrte ganz verloren
dem Heck des Citroens nach, als ich vom Parkplatz rollte und dann direkt zur
Hall of Justice fuhr.














 


 


 


 


 


 


 


 »Na
schön, jemand hat Sie also überfallen.« Philly Post wirkte ganz
unbeeindruckt. »Da sind Sie in der falschen Abteilung. Hier ist das
Morddezernat.«


»Das war kein Raubüberfall. Er
hat nicht mal versucht, mir die Tasche wegzureißen. Der hatte es auf mich
abgesehen.«


Post blickte von einer Akte
auf, die er sich von dem Stapel auf seinem Tisch geholt hatte. »Na und? Sie
haben ihn doch verscheucht. Und Sie sagten, es war ein kleiner Mann. Vielleicht
ist ihm klargeworden, daß er sich einen zu großen Happen geangelt hatte, als er
schlucken konnte. So simpel ist die Sache.«


Seit meinem letzten Gespräch
mit ihm vor vier Stunden war eine Veränderung eingetreten. Da war er zwar nicht
ausgesprochen freundlich gewesen, aber doch immerhin wenigstens höflich. Jetzt
führte er sich auf, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden.


»Richtig«, sagte ich, aber er
las einfach weiter. »Ich dachte mir nur, Sie sollten davon erfahren. Ich glaube,
es hängt mit der Fort-Point-Sache zusammen.«


Wieder schaute er auf. »Ms.
Ventana, wenn Sie nicht aufhören, mich mit Ihren blödsinnigen Hinweisen und
Zusammenhängen vollzustopfen und mir vorzuschreiben, wie ich meine Arbeit zu
tun habe, dann werde ich Sie wegen Behinderung der kriminalpolizeilichen
Ermittlungen hochgehen lassen.«


»Ich versteh’ Sie nicht! Zuerst
weigern Sie sich, mir zu glauben, dann behandeln Sie mich als Starzeugen, und
jetzt sind wir wieder bei so was gelandet. Was ist eigentlich los?«


Das stumpfe Licht von der Decke
ließ ihn bleich aussehen. Die ziemlich langen Haare waren ungekämmt, und der
Mann wirkte, als hätte er die ganze letzte Woche ständig an diesem chaotischen
Schreibtisch gehockt.


»Wieso springen Sie dermaßen
mit mir um?«


Er stand auf und machte die Tür
zu, dann setzte er sich wieder. »Sie sind es, die mit mir rumspielten, Ms. Ventana.
Ist das Ihre Vorstellung von Spaß?«


»Ich? Ja wovon reden Sie denn?«


»Wollen Sie das wirklich
wissen?« Er kam mit dem Oberkörper nach vorn, stemmte die Ellbogen auf den
Tisch und schob aggressiv das Kinn vor. »Sie wollen’s wissen? Gut, ich sag’ es
Ihnen. Auf Ihre gütige Veranlassung hin hab’ ich heut abend August zu einer
Vernehmung wegen Wilson herbringen lassen.«


»Aber das ist ja großartig!«


Er knallte den Aktenordner zu.
»Großartig, was? Es ist Ihnen gelungen, mit einem Streich meine berufliche
Laufbahn abzuwürgen. Ich stand kurz vor einer fälligen Beförderung. Jetzt sitz’
ich bis zum Hals in der Scheiße, dank Ihnen!«


»Wieso? Was ist passiert? Was
hat er gesagt?«


»Er hat ein Alibi. Wollen Sie
wissen, wer gestern nacht um elf mit ihm zusammen war? Sein Schwager!«


»Na und? Das wird sich doch
vielleicht knacken lassen, oder? Bestimmt lügen die alle beide.«


Posts Augen waren eisig. »Haben
Sie überhaupt ‘ne Ahnung, wovon Sie reden?«


»Von August. Und seinem
Schwager. Lassen Sie die beiden doch festnehmen und — «


Ich redete nicht weiter. Philly
Posts Gesicht war dunkelrot an gelaufen, und die Schindeldachbrauen hatten sich
noch bedrohlicher gesenkt. Da war er wieder, der Post von ersten Mal, wie ich
ihn kannte — und verabscheute.


»Wissen Sie zufällig, mit wem
die Schwester von Pete M. August verheiratet ist?« fragte er gefährlich ruhig.


Ich blickte ihm kühn in die
Augen. Mich würde der nicht einschüchtern können, egal, wie mühsam beherrscht
und explosionsreif er sich vor mir aufspielte. »Mit Gott persönlich?« fragte
ich.


»Verdammt nah dran. Mit Richter
Herbert Marks!«


Mir sackte das Herz in die
Hose. »Mit dem Maximum Marks?«


»Genau. Und wenn Sie nicht — «


Das leichte Klopfen an der Tür
hinter meinem Rücken ließ uns beide fast vom Stuhl springen. Mir allerdings war
die Ablenkung nur recht. Vielleicht würde Posts Blutdruck um ein paar Striche
sinken, wenn er sich mit etwas anderem befassen mußte. Diese August-Sache war
ganz offensichtlich nicht gesundheitsförderlich für ihn, wenn er sich länger
damit befaßte. Außerdem brauchte ich Zeit, um nachzudenken.


»Lieutenant, tut mir leid, Sie
zu stören...« Es war Kendall, der demütige, aber effiziente Sklave, der bei
meinem ersten Besuch hier meine Aussage aufgenommen hatte.


»Was gibt’s denn?«


»An Pier 45 wurde gerade ein
driftender Körper angespült. Könnte das Opfer von Fort Point sein.«


Posts Gesicht nahm wieder
normale Färbung an. Die Hoffnung ließ ihn beinahe wieder menschlich aussehen.


»Weiß der Captain Bescheid?«


»Noch nicht. Ich wollte erst —
«


»Großartig. Informieren Sie
ihn, und sagen Sie ihm, ich bin selber losgefahren, um die Sache zu
überprüfen.« Er stand auf, grapschte sich die Jacke, die über der Lehne seines
Stuhls gehangen hatte; dann fiel ihm ein, daß ich ja auch noch da war. Er
schaute mich mit düsterem Blick an. »Also, diesmal wär’ es wirklich besser, Ms.
Ventana, wenn das was Greifbares ist, oder ich verarbeite Sie zu Hackfleisch!«


Ich stand mühsam auf. »Soll ich
mitkommen?«


»Selbstverständlich kommen Sie
mit! Wie sollen wir sonst das arme Schwein identifizieren?«


»Ich komme unter einer
Bedingung mit. Wenn es der Mann ist, dann müssen Sie August festnehmen.«


Post blieb wie angewurzelt an
der Tür stehen. Einen Arm hatte er durch den Ärmel seiner Jacke gesteckt, der
andere war hinter seinen Rücken gebogen. Er glotzte mich an, als dachte er, ich
sei verrückt geworden, dann zuckte ein Krampf über sein starres Gesicht, und er
brach in ein herzhaftes, brüllendes Gelächter aus. Er lachte ausgiebig eine
volle Minute lang, ehe er in einem Decrescendo zu einem tiefen kehligen Kichern
überging. Der arme Kendall stand nur mit offenem Mund da und glotzte.


»Sie sind wirklich die Frau mit
dem unverschämtesten Stehvermögen und der größten Chuzpe, die mir jemals
begegnet ist«, sagte Post dann.


»Ich betrachte das als
Kompliment, Lieutenant Post.«


»Also los, Kollegin
Ventana«, sagte er und steckte den anderen Arm durch den Jackenärmel. »Schaun
wir mal, was die da haben.«














 


 


 


 


 


 


 


 In
zehn Minuten waren wir an der Pier 45, direkt an der Ostseite des Aquatic
Park. Einige spärliche Touristen irrten noch in den Straßen umher, unermüdlich
und fest entschlossen, jedes Minütchen Spaß aus ihrem Urlaub in San Francisco
herauszupressen.


»Haben Sie schon mal eine
Wasserleiche gesehen?« fragte Post, als wir den Wagen am Randstein parkten. Das
rote Blinklicht pulste passend zum Rhythmus des Neongeglitzers am Kai.


»Eigentlich nicht.« Ich hatte
nicht die Absicht, ihm zu eröffnen, daß der Mann, der sich in Italien das Hirn
weggepustet hatte, tatsächlich der erste Tote gewesen war, den ich je gesehen
hatte. Meine Eltern hatte ich nicht mehr sehen dürfen, und meine Urgroßmutter
und meine Oma zählte ich nicht mit. Die lagen ordentlich und hübsch aufgebahrt
da und sahen bleich und tot aus, aber menschlich. Der Mann in Genua nicht.


Wir drückten uns an der Menge
Neugieriger vorbei, hüpften dann von der befestigten Mole und suchten uns durch
das Geröll einen Weg entlang der gelben Plastikbänder, mit denen die Polizei
die Stelle markiert hatte, zu einer Reihe greller Punktstrahler, die das Dunkel
durchschnitten. Dort, dicht am Wasser, stand eine Gruppe von Männern über etwas
gebeugt, das auf dem Boden lag.


Ich hatte es nicht eilig. Wenn
es der kleine Mann war, den ich am Montag in die Bucht stürzen gesehen hatte,
dann war er inzwischen vier Tage lang im Wasser gewesen. Vier Tage zwischen
Fischen und Tang. Vielleicht hätte ich mich besser doch nicht so spontan bereit
erklären sollen. Vielleicht hätte ich die Identifizierung lieber jemand anderem
überlassen sollen. Aber wem? Ich war schließlich der einzige Tatzeuge und
überdies auch überhaupt die einzige Person, die beharrlich darauf bestand, daß
ein Verbrechen geschehen war.


Ich hielt mich hinter Post und
vermied es, dorthin zu schauen, wo die Blicke aller konzentriert waren. Und ich
war froh, daß es Nacht war.


Post trat zu einem großen
flapsigen Mann mit einer Oakland-A-Jacke und sprach ihn als Brown an. Er schien
der Chef zu sein.


»Meinen Sie, es ist Ihr Mann?«
fragte Brown.


»Was meinen Sie? He, Ventana,
schaukeln Sie mal Ihren Sterz hier rüber!« Die Gruppe teilte sich, und Post zog
mich in die Mitte. Er zeigte auf den nassen Haufen zu unserer Füßen und fragte:
»Ist er das?«


Ich schaute kurz nach unten.
Das Ding da hatte keine Nase mehr. Und was einmal Haut gewesen war, sah komisch
purpurblau aus.


Das reichte mir. Mein Magen hob
sich, und meine Kehle verkrampfte sich. Ich brauchte nicht erst daran zu
denken, ich wußte, daß ich mich übergeben würde. Ich konnte mich noch
gerade rechtzeitig durch die Männer bis zum Wasser drängen, ehe mir alles
hochkam. Nach vorn gekrümmt, erbrach ich einen Schwall und dann gleich noch
einen. Und aus irgendeinem Grund konnte ich das Würgen nicht unterdrücken.
Meine angeschlagenen Rippen schmerzten höllisch mit jedem krampfhaften Würgen.
Und zwischen meinem Keuchen hörte ich, wie jemand unterdrückt höhnisch lachte.


»Mein Gott!« krächzte ich und wischte
mir mit dem Ärmel den Mund ab.


»Wollen Sie nicht lieber das da
nehmen?« Ich blickte hoch. Post stand neben mir. »Da. Nehmen Sie das da.« Er
ließ ein kariertes Taschentuch unter meiner Nase baumeln.


Ich richtete mich auf und sah
ihm direkt in die Augen, dann schüttelte ich den Kopf. »Unendlichen Dank, aber
Sie kommen zu spät.«


Er zuckte die Achseln und
stopfte das Tuch in die Tasche. »Ihre erste Leiche?«


Gedankenlos rieb ich über
meinen Ärmel, merkte, daß er naß war und fuhr mit der Hand über meinen Schenkel.
»Die vierte.« Unter Mitzählung von Oma und Uroma. Auch damals hatte ich mich
übergeben müssen. Ich hatte es nur bis heute vergessen. Seltsam, was ein Mensch
so alles in sich unterdrückt.


Post schaute mich an, als
glaubte er mir nicht, ging aber nicht weiter darauf ein. Er blickte über die
Schulter zu der Gruppe um die Leiche. »Also? Wie sieht’s jetzt aus? Ist er es?«


»Ich weiß nicht. Ich hab’ ihn
ja beim ersten Mal nicht besonders genau sehen können, und jetzt — jetzt sieht
das ja kaum noch aus wie ein Mensch.«


»Was ist mit der Kleidung?«


»Um die Wahrheit zu sagen, die
hab’ ich mir gar nicht angeschaut.«


»Was meinen Sie — jetzt oder
damals?«


»Jetzt natürlich.« Ich
schluckte und trat von meinem Erbrochenen dicht am Wasser zurück. Post berührte
mich am Ellbogen. »Sie brauchen sich das jetzt nicht noch mal anzuschaun. Wir
lassen uns dann später vom Coroner die Kleidung rüberschicken.«


»Nein, ich werde es jetzt
machen.« Und ich wischte mir wieder mit dem Ärmel, dem anderen diesmal, übers
Gesicht. »Schließlich hab’ ich ja nichts mehr zu verlieren. Wortwörtlich.«


Das schien Post mit
Befriedigung hinzunehmen. »Farben wirken dunkler, wenn der Stoff naß ist«,
sagte er und führte mich wieder zu den anderen zurück. »Außerdem haben wir hier
draußen künstliches Licht. Sie haben ihn bei Tageslicht gesehen. Bedenken Sie
das.«


»Ja klar, ist mir schon klar!«
Dann waren wir wieder im Kreis, und ich zwang mich, mich wegen meiner Übelkeit
nicht wie ein blöder Versager zu fühlen.


»Deckt das Gesicht zu!«, sagte
Post knapp, und dann beugte ich mich tiefer vor, um besser zu sehen. Ein
schwacher fischiger Geruch drang mir in die Nase, und mein Magen hob sich schon
wieder, aber ich preßte eine Hand auf den Mund und tat, als müsse ich husten.
Dem Himmel sei Dank, es kam nichts mehr nach oben! Der Tote hatte bereits genug
erdulden müssen. Es war wirklich nicht nötig, daß ich ihm noch ins Gesicht
spuckte. Ich konzentrierte mich auf das Häufchen vor mir: blaue Windjacke,
beige Hosen. Dann schaute ich wieder weg und trat zurück.


»Solche Sachen hat er
angehabt«, sagte ich, als ich Posts Räuspern an meiner Seite hörte.


»Irgendwelche Ausweise?« fragte
Post den Mann, den er als Brown angesprochen hatte.


»Wir werden versuchen,
Fingerabdrücke zu kriegen, nach seiner Brieftasche heißt er Jay-cobo
Muri-eta. Schon mal was von ihm gehört?«


»Aber sicher haben wir von dem
gehört, was, Ventana?« Post harpunierte mich mit seinem Blick.


»Also wollte ihr den da haben?«
Brown schien es eilig zu haben, die Leiche loszuwerden. Posts Zähne blitzten rosa
in dem roten Blinklicht des Polizeiwagens auf. Er klopfte Brown herzhaft auf
den Rücken.


»Klar«, sagte er. »Ich nehm’
ihn.«














 


 


 


 


 


 


 


 »Na,
ist Ihre Karriere immer noch hin?« fragte ich. Wir waren auf dem Rückweg
zur Hall of Justice, und wir waren allein, nur Post und ich. Den Sergeant, der
mit uns rausgefahren war, hatte er beim Wagen des Coroners zurückgelassen.


»Ich glaub’, ich bin grad noch
mal aufgetaucht, um nach Luft zu schnappen«, sagte Post.


»Also — werden Sie jetzt August
endlich verhaften lassen?«


»Und weswegen genau soll ich
ihn Ihrer Meinung nach einbuchten?«


»Wie wär’s mit ‘ner
Mordanklage. Sie haben eine Leiche und einen Augenzeugen.«


»Damit kriegen Sie keinen
Schuldspruch durch. Schon gar nicht, wenn’s um August geht.«


»Und wieso nicht?«


»Weil er mit dem halben Stab im
Büro des Oberstaatsanwalts Golf spielt — und mit der anderen Hälfte Tennis. Der
verkehrt mit Richtern und hat Richter in seiner Verwandtschaft.«


»Aber das dürfte ja wohl keinen
Unterschied machen.«


»Sagen Sie mal, wo haben Sie
eigentlich bisher gelebt, Sie naives Herzchen? Sicher, ich könnte ihn
einbuchten, aber ‘ne Viertelstunde später wäre er wieder auf freiem Fuß. Es
gibt in der ganzen Staatsanwaltschaft keinen einzigen, der mit dem
Beweismaterial, das ich habe, Anklage erheben würde. Mit dem, was wir
haben... Murieta ist ein kleiner Scheißer.


Und wenn wir dann noch Purdue
und Wilson dazunehmen, dann könnte man ja fast sagen, August hat der Welt einen
Gefallen getan.«


»So sehen Sie das also?«


Er gab mir darauf keine
Antwort.


»Hat er für Montag morgen ein
Alibi?«


»Er sagt, er hat in seinem Büro
gearbeitet.«


»Allein?«


»Ja.«


»Irgendwas, was auf ein Motiv
hinweist?«


Er antwortete mit einem
Achselzucken, und dann fuhren wir etliche Blocks lang schweigend weiter.


»Und da liegt der Haken, ja?« sagte
ich dann. »Wenn Sie ihm ein anständiges Motiv anhängen könnten, dann könnten
Sie damit zum Staatsanwalt gehen, ja?«


»Das müßte aber schon was sehr
Handfestes sein, so dick, daß die das nicht mehr abwimmeln könnten.«


»Hören Sie mal zu, ich hab’ da
‘ne Idee. Lassen Sie doch mich an dem Fall mitarbeiten.«


Er bremste an einer roten Ampel
und starrte mich von der Seite her an, als hätte ich ihm soeben eröffnet, ich
sei vom Mars gekommen. »Heiliges Jesulein! Halten Sie mich für einen
Volltrottel? Man sollte Sie wahrhaftig einsperren.«


»Aber so hören Sie doch bloß
‘ne Minute zu! Ich hab’ gesehen, wie August Murieta ermordet hat. Sein Alibi
stinkt, und Sie haben jetzt eine Leiche. Wenn ich ein Motiv finden könnte, ein
felsenfestes —«


»Zum Beispiel?«


»Weiß ich doch noch nicht, aber
wenn ich es rauskriegen könnte, dann wären Sie doch wieder im Rennen für eine
Beförderung.«


Post schnaubte vor sich hin.
»Nein, dann hätten die mich erst recht am Arsch! Der Mann hat ‘ne Million
Beziehungen und Einfluß überall.«


»Um so mehr sollten Sie mich
die Sache machen lassen. Es braucht ja keiner zu wissen, daß wir
zusammenarbeiten. Wenn ich nichts rauskriege, kann man Ihnen das nicht
anlasten. Aber wenn ich was finde, dann heimsen Sie die Lorbeeren
ein. Eigentlich können Sie dabei kaum was verlieren.«


Wieder fuhr er einen ganzen
Straßenblock, ohne was zu sagen, kein gegrunztes Ja oder Nein.


»Ich wette, der kann an Ihre
Unterlagen ran«, sagte ich. »Der weiß über alles Bescheid, was Sie vorhaben.
Aber er kann nicht wissen, was nicht in Ihren Berichten steht, ja? Lassen Sie
mich die Sache angehen. Ich finde ein Motiv. Und dann haben wir einen Fall, der
bombenfest steht. Und das wird keiner abschmettern können.«


»Hah!« Er dachte offenbar
darüber nach, das merkte ich. Irgend etwas an meinem Vorschlag hatte ihm
gefallen.


»Ja, aber was springt dabei für
Sie raus?« fragte er dann.


»Die Befriedigung, daß ein
Schuldiger hinter Gittern landet.«


»Wunderbar. Und sonst?«


Ich zögerte. »Also, wenn Sie
mir — vielleicht mal ab und zu — irgendwie helfen könnten...« Aber er hörte mir
gar nicht zu.


»Das würde diesen Ärschen mal
guttun! Aber wichtiger ist, daß der Kerl von der Bildfläche verschwindet.« Er
schüttelte den Kopf, als wollte er etwas abschütteln. »Das hätte ich mir auch
nie träumen lassen, daß ich so was über Pete August sagen würde. Über August
den Großen!«


»Könnten Sie ihn noch mal zu
einem Verhör vorladen?«


»August? Unmöglich.« Er
überlegte einen Moment. »Weswegen?«


»Robert Purdue.«


»Wer schert sich schon um einen
Dreckskerl wie den? Außerdem liegt das sowieso außerhalb meines Amtsbereichs,
es ist ja noch nicht mal ein Mord. Nee, geht nicht. Da würde mich der Captain
ja endgültig einzementieren.« Wir kamen in die Nähe der Hall of Justice, und er
fuhr langsamer. »Haben Sie Ihren Wagen hier irgendwo geparkt?«


»Da drüben.« Ich wies zur
nächsten Ecke, und er fuhr hin und hielt dann. »Also? Haben wir eine
Abmachung?«


Er schaute mich sehr ernst an.
»Ich will, daß Sie mich über jeden Ihrer Schritte informieren, haben Sie das
kapiert? Wenn Sie niesen müssen, will ich das wissen. Und keine
Einbruchsgeschichten. Ich mein’ das ernst! Lassen Sie den ganzen Scheiß mit
diesen Einbruchwarnsystemen aus dem Spiel. Wenn einer Sie bei ‘nem Bruch im
Obergeschoß von August oder sonstwem erwischt, dann kenn’ ich Sie nicht, Lady,
dann hab’ ich noch nie was von Ihnen gehört. Haben Sie das geschnallt?«


»Kein Problem. Wenn es das ist,
was Sie haben wollen, Partner, dann sollen Sie es kriegen. Ich bleib’ in
Verbindung.«


Er ließ mich aussteigen und
verschwand um die Ecke. Ich schloß auf, setzte mich hinters Steuer und jodelte:
»Juhu! Ihr Bullen! Hier komm’ ich!«


 


Ich fuhr nach Bernal Heights,
direkt zu Blackies Haus. Es war ziemlich schäbig, beinahe verwahrlost, eine
Stufe über einem Schuppen und hatte einen grandiosen Blick auf die Interstate
280 und den Farmergroßmarkt. Es war keiner der vier Exgemahlinnen Blackies
gelungen, ihn von da wegzubekommen, aber es hatte auch keine von ihnen sich
übergroße Mühe gegeben. Da er ihnen seine gesamten Einkünfte versprach, hatte
Blackie das Haus behalten dürfen, und danach hatte er praktisch aufgehört zu
arbeiten.


Es brannte kein Licht, aber ich
klopfte trotzdem.


»Blackie! Blackie! Mach auf!«
Ich klopfte lauter, dann probierte ich es mit dem wackeligen Türknauf. Die Tür
ging auf, und ich trat ein.


»Himmel, Blackie«, flüsterte
ich, nachdem ich Licht gemacht hatte.


Es sah aus wie nach einem
Vandalenüberfall. Überall Haufen von altem Zeug und Gerümpel. Man hätte nicht
glauben mögen, daß irgendwer in so einem Wust leben konnte, doch da — umgeben
von leeren Bierflaschen, zerknautschten Zigarettenschachteln, überquellenden
Aschenbechern und einem Mischsortiment von Kram auf jeder horizontalen Fläche
im Raum — lag Blackie auf der Couch und schlief fest. Er hatte grellrote
Boxershorts an und ein T-Shirt. Von den großen Zehen baumelten gelbe
Badelatschen aus Gummi. Und in den Armen wiegte er wie ein Baby eine leere
Flasche J & B.


»Blackhand Coogan!« Ich
schüttelte den Kopf. »Was soll ich bloß mit dir machen?«


Er schnaubte, öffnete ein
glasiges Auge, dann setzte er sich auf und versuchte, seinen Blick zu
konzentrieren.


Automatisch griff er nach dem
Päckchen Winstons auf dem Tisch. »Ventana, was zum Teufel hast du hier zu
suchen?«


»Ich muß mit dir reden.«


»Schiet.«


»Genau das hab’ ich auch
gesagt, als ich den Saustall hier gesehen habe. Blackie, es ist empörend. Wie
kannst du bloß so leben? Wieso besorgst du dir nicht einen Reinigungsdienst
oder so was?«


»Tu’ ich ja. Zweimal im Jahr.«


»Was sagen denn die Frauen
dazu, wenn du sie hier reinbringst?«


»Wir gehen zu ihnen nach Haus.«
Er zündete die Zigarette an und blies den Rauch zur Decke. »Worüber willst du
mit mir reden, Ventana?«


Ich betrachtete argwöhnisch die
leere Dreiviertelliterflasche. »Bist du nüchtern?«


»Nein.«


»Wie wär’s mit Kaffee?«


»Wie spät ist es denn?«


»Halb zwölf — nachts. Hast du
irgendwas Sauberes, in dem ich Wasser kochen kann?«


Er rieb sich über die
kratzenden Stoppeln an seinem Kinn und starrte vor sich hin, als hätte er mich
nicht gehört. Hatte er vielleicht auch nicht. Ich ging in die Küche, entdeckte
dort einen Kessel und einen Rest Kaffeepulver und sogar einige saubere Tassen.
Fünf Minuten danach kam ich mit zwei dampfenden Humpen zu ihm zurück. »Da,
trink das!« befahl ich und reichte ihm seinen Kaffee. Mit der freien Hand
befreite ich den Sessel gegenüber der Couch von dem aufgetürmten Zeug. Als ich
saß, milderte sich der Schmerz in meinen Rippen zu einem dumpfen Pochen.
Blackie drückte die Zigarette auf einer leeren Bierdose aus, dann trank er
langsam und behutsam.


»Aah! Das tut gut!« Er wischte
sich mit dem nackten Arm über die Lippen. »Also, was ist los, Puppe? Was ist
dermaßen wichtig, daß du mich nicht weiterschlafen lassen konntest?«


»Zweierlei. Erstens, jemand hat
mich heut abend im City College draußen nach dem Japanisch-Unterricht
angefallen.«


Er kniff die Augen zusammen,
betrachtete mich von oben bis unten und sah dann anscheinend befriedigt, daß
ich noch in einem Stück war. »Die Geschichte wird heiß. August?«


»Dachte ich zuerst auch, aber
der ist zu groß. Dieser Typ war viel kleiner.«


»Was ist mit dem Bullen, der
dich vor Augusts Büro angemotzt hat? Wie hieß der?«


»Kommt auch nicht in Betracht.
Zu stämmig. Nein, dieser Kerl war jemand ganz Neues. Und Post war nicht mal bereit,
einen möglichen Zusammenhang in Betracht zu ziehen.«


»Ach, scheiß auf Post. Was weiß
der denn schon? Du möchtest heut nacht lieber bei Onkel Blackie bleiben, was?«


»Würde es dir was ausmachen?«


Er prustete. »Mir was
ausmachen? Verdammt noch mal, nein. Ich hab’ noch nie so ‘n Angebot bei einer
Puppe abgelehnt — außer...« Er hangelte sich eine neue Zigarette und zündete
sie an. »Sag mal, wo warst du eigentlich gestern nacht? Hab’ ich dich nicht
angerufen? Diese Rothaarige war ein echter Raffzahn. Und ich hatte damit
gerechnet, daß du mich auslöst. Das muß ‘ne Zwillingsschwester von Shirley
gewesen sein.«


Ich schaute demonstrativ umher.
»Um die loszuwerden, hast du mich gar nicht nötig. Bring sie doch einfach mal
her. Dann bist du sie bestimmt los.«


»Ja, also... wirklich keine
schlechte Idee.« Er betrachtete sich den Raum, als sehe er ihn zum ersten Mal.
Kann ja sein, daß ich genau das gemacht hab’. Aber ich kann mich nicht mehr
erinnern. Wenn sie mir aber mal wieder übern Weg läuft, dann werd’ ich genau das
tun.« Er rieb sich mit der Zigarettenhand übers Kinn, dann trank er noch einen
Schluck Kaffee. »Du kannst den Sessel da haben oder auf dem Fußboden schlafen«,
sagte er. »Auf der Couch schlafe ich.«


»Wann wirst du dir endlich mal
ein Bett kaufen?«


»Wenn ich eins brauche.«


»Gibt es so was wie ‘ne Decke?«


Er stemmte sich von der Couch
hoch und tapste zu einem Wandschrank am anderen Ende des Raumes. Eine Minute
später brachte er eine alte Indianerdecke an, die nach Zedernholz duftete. Er
legte sie über die Armlehne meines Sessels, dann plazierte er sich wieder auf
seiner Couch und kümmerte sich um seinen Kaffee und seine Zigarette.


»Und sonst? Du hast gesagt, es
sind zwei Sachen? Also, laß hören. Ich bin jetzt wieder voll da.«


»Es geht um Post. Er hat mich
mit runter zum Pier 45 genommen. Heut nacht.«


»Laß mich raten. Ein Toter ist
an den Strand getrieben worden, und es ist dein Typ.«


»Er heißt Jake Murieta. Schon
mal gehört?«


»Aber klar.« Er machte eine
Bewegung, als wollte er die Zigarette genauso ausdrücken wie die vorige, ließ
es aber und behielt sie zwischen den Fingern. Er stützte das Kinn auf die Faust
und den Ellbogen auf sein nacktes knochiges Knie. »Ein unbedeutendes Häufchen
Scheiße. Kein großer Verlust... Also hat Philly dich tatsächlich mitgenommen,
was?«


»Ja, merkwürdig, nicht?« Ich
schaute Blackie zu, der grimmig den letzten Zug seiner Zigarette ins Zimmer
blies. »Wieso haßt du den Mann dermaßen?«


»Er ist eben ein Giftarsch und
ein Trottel. Reicht das nicht?«


»Ach, komm schon, Blackie. Ich
weiß doch, daß du persönliche Gründe hast. Was hat er dir angetan?«


»Ach, Scheiße!« Er trank seinen
Kaffee aus und ließ sich auf der Couch nach hinten fallen. »Ich hab’ da mal so
‘nen blöden Ausreißerfall gehabt, so vor zehn Jahren etwa. Die Kleine, die ich
finden sollte, hatte sich mit einem beschissenen Arsch von ‘nem Zuhälter von
der Polk Street eingelassen, und ich hab’ den Arsch überredet, die Kleine
freizugeben. Und dann kam es: Post nagelt mich wegen tätlichem Angriff und
Körperverletzung und Kidnapping fest. Wenn die Kleine nicht ihre Aussage
widerrufen hätte, wär’ ich im Knast gelandet. Und würde jetzt so grad auf
Bewährung entlassen sein.«


Er holte sich eine neue
Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an, machte einen Zug und drückte sie
dann aus. »Post ist ein Arsch und ein Trottel. Ihm paßt meine Arbeitsweise
nicht. Aber du... also, bei dir ist das was anderes. Du, der steht auf dich,
Ventana. Paß da bloß auf. In ein paar Wochen sabbert der dich an und will dir
alles über seine Bullenarbeit erzählen, genau wie dieses andere Busenkriechtier
Aldo.«


Er kicherte glucksend. Aber als
ich ihn anlächelte, wurden seine Augen schmal, und er richtete sich auf und
starrte mich an. »Der Himmel bewahre uns! Du hast doch nicht etwa? Shit,
Ventana! Verdammt, wie kannst du...?«


»Post und ich arbeiten
zusammen. Ab heute nicht.«


Er schob die Lippen vor und
pfiff.


»Du bist ehrlich ‘ne Wucht,
Kleines. Mir ist klar, daß du nicht mit dem geschlafen hast. Also, wie hast du
das geschafft?«


»Er ist nicht dumm«, sagte ich.
»Und er hat begriffen, daß es zu seinem Vorteil ist.«


Blackie lachte. »Jeeheesuss!
Was für ein Geseier! Er ist nicht dumm! Himmel, der Kerl steckt besser
ganz rasch seine paar Kröten in einen Safe, sonst schwatzt du sie ihm als
nächstes auch noch ab. Und was ist dein Teil bei dem Geschäft?«


»Post braucht ein Motiv, um
einen wasserdichten Fall gegen August aufzubauen. Sein Chef läßt das nicht zu,
aber ich kann es schaffen.«


»Also machst du dich jetzt
daran, rauszukriegen, warum ein Vollprofischnüffler wie August einen
lächerlichen kleinen Pfeifer wie Gummy Purdue umlegt, einen faulen Schmarotzer
wie Wilson und einen Scheißzweikrötengauner wie diesen Jake Murieta?«


»Aber sicher mach’ ich das.
Wenn ich August wäre und ich wollte Murieta aus dem Weg haben, würde ich mir
dafür jemand anheuern, du nicht?«


»Klar.«


»Und wieso hat er das dann
nicht gemacht?«


»Da hast du mich am Schwanz.
Aber ich hab’ so ein Gefühl, daß du es rauskriegen wirst.« Wieder gluckste er.
»Willst du wissen, was bei dem Post das Problem ist? Daß er mit der Hälfte Hirn
auskommt, wie du.«


»Da bin ich mir nicht sicher,
Blackie. Ich glaube, du beurteilst ihn ein bißchen zu hart.«


Seine verkaterten Augen
schlossen sich zu Schlitzen, dann verzog sich das hagere Gesicht zu einem
Lächeln. »Spar dir den Trick, Ventana, mich kannste nicht täuschen. Vielleicht
glaub’ ich dir mal — irgendwann.«


Ich lachte, dann brachte ich
die Kaffeebecher in die Küche und spülte sie aus. Zurück im Wohnzimmer, nahm
ich die Indianerdecke und wickelte sie um mich. Dann suchte ich auf dem
Fußboden nach einem geeigneten Platz. »Soll ich in einem bestimmten Winkelchen
schlafen?«


Er wedelte großmütig mit der
Hand. »Jeder Ort auf Erden ist gut.« Er zeigte auf eine mehr oder weniger freie
Stelle zwischen der Couch und dem Tisch. »Da zum Beispiel hätteste eigentlich
Platz. Wälzt du dich eigentlich besonders heftig rum beim Schlafen?«


»Bestimmt nicht so wie du!« Als
ich zuletzt bei Blackie übernachtet hatte, war er dreimal von seiner Couch
heruntergerollt und jedesmal wieder hinaufgekrochen und prompt wieder in tiefen
Schlaf versunken.


»Irgendwie muß ich ja ein
bißchen Sport treiben«, hatte er am nächsten Morgen gesagt, als ich ihn darauf
ansprach.


Also rollte ich mich zwischen
dem Couchtisch und der Tür zusammen, stopfte mir meine Handtasche als Kissen
unter den Kopf und machte die Augen zu. »Gute Nacht, Blackie. Machst du das
Licht aus?«


Ich hörte ihn nicht einmal mehr
durchs Zimmer gehen.














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
war auf und davon, ehe die Sonne aufging. Ich kritzelte ein Dankeschön an
Blackie auf einen Zettel, gab ihm einen Kuß auf die Stirn und ließ ihn auf
seiner Couch wie ein Baby weiterschlafen. Er war in der Nacht nur zweimal
heruntergefallen — jedenfalls soweit ich es mitbekommen hatte.


An meinem Anrufbeantworter
blinkte das Lämpchen. Aber der Anrufer, wer immer es sein mochte, konnte
warten. Das Wichtige zuerst. Ich lief fünf Meilen, um die Steifheit aus meinem
Brustkorb zu vertreiben, dann duschte ich, zog mich an und setzte den Mr.
Kaffeemacher in Gang, und erst dann ließ ich das Band zurücklaufen und hörte es
ab.


Ja, da hatte jemand angerufen —
etwa viermal — , aber auf dem Band war keine Nachricht zu hören, nur
Wählgeräusche und mechanische Pieptöne. Bei Kaffee und einer Schüssel Cheerios
dachte ich nach.


Ich hatte eine Leiche und einen
Killer, aber kein Motiv. Das galt für Murieta. Bei Robert Purdue hätte das
Motiv sein können, daß August seine Spuren verwischen wollte. Er wollte nicht,
daß Purdue irgendwem erzählte, daß er mit ihm gesprochen hatte. Aber Purdue
wurde offiziell ja nicht einmal als ermordet geführt, und wenn ich völlig
objektiv argumentierte, mußte ich die Möglichkeit eines Unfalls gelten lassen.
Er konnte ja wirklich vergessen haben, sich einen frischen Sauerstofftank zu
besorgen. Dann war da Lon Wilson. Und da war alles offen. Außerdem hatte August
in dem Fall ein Alibi.


Und es bestand natürlich immer
noch die schwache und unwahrscheinliche Möglichkeit, daß die drei Morde
überhaupt nicht miteinander in Bezug standen. Aber sie hingen viel zu glatt in
einer Reihe, als daß man das lange in Erwägung ziehen konnte. Der einzige Mord,
den Post August möglicherweise anhängen konnte, war der an Murieta. Aber ohne
Motiv würden sie ihn nie festhalten können.


Das Abstruseste an der Sache
war, daß jemand mich am City College in den Boden zu nieten versucht hatte.
Wenn es sich da nicht bloß um einen einfachen Raubüberfall handelte — und das
bezweifelte ich — , dann hatte August einen Komplizen. Aber wieso sollte er in
meinem Fall auf einen Komplizen zurückgreifen, wenn er Murieta allein umgelegt
hatte?


Es ergab einfach keinen Sinn.
Aber auch sonst ergab nichts einen Sinn. Laut Post war August ganz einfach
nicht der Typ für einen Mord.


Ich starrte aus meinem Fenster
auf das Fenster im zweiten Geschoß auf der anderen Straßenseite. Dort drapierte
eine Chinesin die Familienwäsche zum Trocknen in der Sonne. Ich schaute zu, wie
sie etliche Hemden säuberlich arrangierte und goß mir gerade einen zweiten
Kaffee ein, als das Telefon klingelte.


»Kommen Sie zu Murietas Haus«,
flüsterte eine Stimme.


»Wer spricht da?«


»Schhh! Kommen Sie gleich!« Und klick.
Die Verbindung war unterbrochen, und es summte nur noch in meinem Ohr. Ich
legte auf, goß den Kaffee zurück in die Kanne und stürzte aus der Wohnung. Und
ich hatte mir den Kopf zerbrochen, wo ich ansetzen sollte!


 


Als ich bei Murieta klingelte,
war es beinahe schon Mittag. Die Polizei hatte also ausgiebig Zeit gehabt, mit
der Familie ihr Schwätzchen zu halten und wieder zu verduften, aber ich hatte
trotzdem in der Straße nach untypischen Autos gespäht, bevor ich hielt.


Während ich dasaß und wartete,
schweifte mein Blick zu dem schlichten Metallkreuz über der Tür. Ich überlegte,
ob Mrs. Murieta ihren Mann kirchlich beerdigen lassen würde und ob es klug und
nützlich sein würde, daran teilzunehmen.


Aber bevor ich zu einer
Entscheidung kommen konnte, öffnete sich die Haustür, und die riesigen
schwarzen Augen, die ich tags zuvor im Dunkel des Hausflurs gesehen hatte,
starrten mich an. Sie gehörten einem etwa fünfzehnjährigen Mädchen. Ihre langen
schwarzen Haare standen wie Spieße auf der Schädeldecke, die Lider waren
schimmernd grün bemalt, und sie hatte einen übergroßen Sweater, einen hautengen
Minirock und kurze graue Stiefeletten an. Der ängstliche Ausdruck von gestern
war verschwunden; jetzt wirkte die Kindfrau abgebrüht und wissend.


Ich lächelte und grüßte mit —
wie ich glaubte — dem gebührenden Ernst eine Tochter, deren Vater gerade
gestorben war. Sie erwiderte mein Lächeln nicht.


»Ich bin Ronnie Ventana. Ich
hab’ gestern mit Ihrer Mutter gesprochen. Ist sie da?«


»Sie ist meine Tante.« Die
Stimme klang gereizt und war tiefer und älter, als ihren Jahren entsprochen
hätte. »Sie ist nicht meine Mutter, sie ist meine Tante. Die Schwester von
meinem Vater.« Die Richtigstellung schien für sie von Bedeutung zu sein, also
nickte ich.


»Ihre Tante also. Ist sie da?«


»Nein.« Das Mädchen verlagerte
das Gewicht auf den anderen Fuß und lehnte sich mit einer schmalen Schulter an
den Türpfosten. »Sie haben gestern nach Onkel Jake gefragt. Er ist tot.


»Ich weiß. Es tut mir leid.«
Das Mädchen zuckte die andere Achsel. Es hatte eine Weile gedauert, bis es mir
dämmerte, aber nun war ich sicher. »Sie haben mich angerufen, stimmt’s?«


»Genau.«


»Warum?«


»Weil ich wissen will, was Sie
wollen. Warum fragen Sie nach meinem Onkel Jake?«


Ich zögerte. »Ich versuche,
Beweismaterial gegen den Mann zu finden, der ihn getötet hat. Und ich hatte
gehofft, daß Ihre Tante mir dabei helfen kann, indem sie mir etwas über Ihren
Onkel und seine Freunde erzählt.«


»Warum?«


»Ich hab’ gesehen, wie er getötet
wurde«, sagte ich.


Die riesigen Augen blinzelten
mir glitzergrün entgegen. »Oh?« Sie fragte nicht nach Wieso und Warum. »Meine
Tante würde Ihnen sowieso nichts sagen. Sie ist ‘ne fromme Heuchlerin. Im
Moment ist sie bei meiner Großmutter und heult Rotz und Wasser. Und im tiefsten
Herzen ist sie genauso erleichtert, daß er tot ist wie ich.«


»Oh?«


»Er war ein Dreckskerl. Hat sie
geschlagen. Alle hat er geschlagen, alle, außer Noni. Wenn Sie mich fragen,
sind wir alle von jetzt an besser dran. Mir tut’s bloß leid, daß ich ihn nicht
selber reinschmeißen konnte. Jetzt ist meine Tante frei. Darüber sollte sie
glücklich sein. Ich bin’s jedenfalls.« Ihr böses Lächeln war furchteinflößend.


»Wer ist Noni?«


»Seine Geliebte. Bei ihr hat er
sich nicht getraut, sie zu schlagen, weil sie keine Chicana ist. Die hat er wie
was Besonderes behandelt.«


»Wird sie mit mir sprechen, was
meinen Sie?«


Sie zuckte die Achsel. »Weiß
ich nicht.«


»Wo finde ich sie denn?«


»Sie arbeitet bei Manion’s am
Kosmetikstand.


Im Zentrum. Große Klasse.« Sie
schniefte. »Ich glaub’, nebenbei ist sie ‘ne Nutte.«


»Haben Sie gehört, wie ich
Ihrer Tante den Mann beschrieb, nach dem ich sie fragte?«


Sie nickte.


»Haben Sie Ihren Onkel je mit
so einem Mann reden sehen?«


»Kann ich mich nicht dran
erinnern«, sagte sie. »Aber ich glaub’ nicht. Ich bin meistens bloß
nachgegangen, wenn er zu Noni gefahren ist. Bei der hat er sich wirklich
aufgeführt wie ein alter Gimpel.«


»Ist das der Grund, weshalb Sie
mich angerufen haben?« fragte ich. Da es so lang gedauert hatte, bis ich
kapierte, daß sie mich angerufen hatte, wollte ich sichergehen, daß mir
nicht noch mehr entging.


»Machen Sie Witze? Ich wollte
bloß wissen, was Sie treiben. Wenn Sie rauskriegen, wer’s getan hat, sagen
Sie’s mir, damit ich dem ‘ne Prämie gebe.« Irgendwo im Dunkel hinter ihr
schnarrte ein Telefon. Sie blickte über die Schulter, dann wieder mir ins
Gesicht und blitzte mich grünschillernd an. »Da geh’ ich wohl besser ran.
Wiedersehen!« Sie machte die Tür zu.














 


 


 


 


 


 


 


 Es
überraschte mich nicht, daß Noni nicht an ihrem Arbeitsplatz war. Sie hatte
angerufen und hysterisch schluchzend auf Band gesprochen, daß ein persönlicher
Schicksalsschlag sie getroffen habe, daß sie aber versuchen werde, am nächsten
Tag wieder zu erscheinen. Ihre Abteilungsleiterin war verärgert und machte
daraus mir gegenüber auch kein Hehl; aber sie war nicht so ärgerlich, daß sie
mir die Privatadresse von Noni gegeben hätte. Allerdings beging sie den Fehler,
Nonis Nachnamen zu erwähnen. Er lautete Witherspoon. Im Telefonverzeichnis
stand sie unter N. Witherspoon — ohne Adresse. Ich rief sie von der Sprechzelle
in der Lounge im fünften Stock von Manion’s an.


»Ja?«


Die Stimme klang zugeschnürt,
schrill und überanstrengt. Die Person hatte geweint.


»Miss Witherspoon?«


»Ja?«


»Es tut mir leid, Sie unter so
traurigen Umständen anrufen zu müssen, aber ich — «


»Wer sind Sie? Sind Sie von der
Zeitung?«


»Mein Name ist Ronnie Ventana.
Und ich würde gern mit Ihnen sprechen. Es ist dringend. Bitte!«


»Sind Sie eine Reporterin? Ich
will — ich kann nicht mit — «


»Ich bin Privatdetektiv, Miss
Witherspoon. Und ich muß mit Ihnen über Mr. Murieta sprechen.«


»Ich kann wirklich nicht. Nicht
jetzt.«


»Bitte, Miss Witherspoon. Ich
war Zeuge bei seinem Tod.«


Pause. Dann ein Seufzen. »Also
gut. Wissen Sie, wo ich wohne?«


Sie gab mir die Adresse in Diamonds
Heights, und eine Viertelstunde später machte sie mir die Tür zu einem
Apartment im vierten Stock auf.


Sicherheitsmäßig wäre das ein
gefundenes Fressen gewesen: Glas in Massen und lächerliche Zierschlösser an
Türen und Fenstern. Mit einer Strickleiter konnte sich jeder leicht vom Dach
auf den Balkon herunterhangeln und in Sekunden in der Wohnung sein.
Wahrscheinlich dachte sie, daß sie sicher sei, weil sie im vierten Geschoß
wohnte. Entweder das, oder sie war es einfach gewöhnt, daß jemand sich um sie
kümmerte.


Der Blick auf die Skyline der
Stadt und die Bucht kostete zweifellos weit mehr, als irgendeine Verkäuferin an
einem Kosmetikstand sich je würde leisten können.


Entweder hatte Jake Murieta da
nachgeholfen, oder seine Nichte hatte recht, daß Noni eine Prostituierte war.


»Ich hab’ grad Tee gemacht«,
sagte Noni Witherspoon. Sie sah gefaßter aus, als sie übers Telefon geklungen
hatte. Das Make-up saß, und die Augen waren zwar nicht sehr klar, aber immerhin
trocken. »Möchten Sie ‘ne Tasse?«


»Doch, das wäre nett.«


Ich wählte mir einen beigen
Korbsessel mit dem Rücken zum Fenster und betrachtete die Frau mir gegenüber,
als sie den Tee in Porzellantassen mit Goldrand goß.


Sie war elegant und blond, von
der graziösen langbeinigen Schlankheit eines Models. Ich überlegte mir, was
eine derart attraktive Superfrau an einem billigen kleinen Ganoven wie Murieta
finden konnte.


»Es tut mir leid, daß ich mich
Ihnen in einer solchen Situation so aufdränge«, begann ich.


Noni lächelte. »Die Polizei war
schon da. Sie werden kaum schlimmer sein als die.« Die leicht geröteten Augen
betrachteten mich mit verhohlener Neugier. »Sie haben — es gesehen?«


»Ja. Leider.«


»Und der Polizei berichtet?«


Ich nickte.


»Sie haben gesagt, es war ein
großer Mann, ein Weißer, kein Mexikaner, und er hat eine blonde oder weiße
Strähne in seinem schwarzen Haar. Stimmt das?«


»Ja.«


»Wieso haben die den nicht
gefunden? So jemand ist doch so auffällig wie ein Gipsdaumen.«


»Miss Witherspoon — «


»Ach, bitte sagen Sie doch
Noni.«


»Noni, auch ich suche den Mann.
Haben Sie jemals Mr. Murieta in der Gesellschaft von einem Mann gesehen, auf
den diese Beschreibung paßt?«


Sie blickte an mir vorbei auf
die Skyline. »Sie haben mir gesagt, er ist bewußtlos geschlagen und dann ins
Wasser geworfen worden. War es so?«


»Ja.«


»Aber Jake konnte schwimmen,
Miss Ventana. Er war ein hervorragender Schwimmer. Einer von den Besten. Wenn
er — wenn er bei Bewußtsein gewesen wäre, hätte er — « Sie zupfte ein
Taschentuch hervor und betupfte sich die Augengegend. Sogar weinen konnte sie
elegant!


»Miss Witherspoon — Noni — ,
hat die Polizei mit Ihnen über mögliche Motive gesprochen?«


»Sie haben gefragt, ob Jake
Feinde hatte. Woher sollte ich denn so was wissen? Ich hab’ gesagt, nein. Er
hat jedenfalls nie über welche geredet.«


»Und hätte er? Ich meine, Ihnen
davon was gesagt, wenn es da so was gegeben hätte?«


»Doch, ich glaub’ schon.«


»Hat er mal über seine — hmm,
Arbeit geredet?«


»Manchmal schon.«


»Und hat er jemals den Namen
Pete August genannt?«


»Den Detektiv? Nie.«


»Aber wenn er diesen August
getroffen hätte, würden Sie davon gewußt haben?«


Sie knüllte lächelnd das
Taschentuch in der Hand zusammen.


»Aber klar! Ich kenn’ doch
Jake. Der gibt gern mit prominenten Namen an.« Dann biß sie sich auf die Lippe:
»Ich meine, er war es. Aber wenn er je was mit diesem Pete August zu tun
gehabt hätte, dann hätte er es mir gesagt.« Sie sah untröstlich, aber
wunderschön aus. »Es hat ihn so gefreut, wenn er Eindruck auf mich machen
konnte.«


»Wann haben Sie ihn zum letzten
Mal gesehen?«


»Sonntag früh. Er ist zum
Frühstück zu mir gekommen, nachdem er seine Frau vor der Kirche abgesetzt hat.
So war es bei uns meistens am Sonntag.«


»Und dann hat er von seiner —
Arbeit geredet?«


Noni schenkte Tee nach und
schien eine Weile tief nachzudenken. »Eigentlich nicht. Wir haben über ‘ne
Menge Dinge geredet, aber Geschäfte, nein.«


»Aber womit genau verdiente er
seinen Lebensunterhalt?« fragte ich.


»Ach, so ein bißchen was von
allem. Andauernd riefen ihn Leute an und wollten, daß er was für sie macht.«


»Was?«


»Leute finden, mit Leuten
reden. Vielleicht so was wie Ihre Arbeit«, sagte sie.


Na aber klar doch! »Und Sie sind sicher, er hat
nie den Namen August erwähnt?«


»Ja. Arbeitet der auch an der
Sache? Jake hat hin und wieder mal Sachen für jemand beim Gericht gemacht, für
‘nen Richter, aber sonst ist er nie näher mit den Gerichten in Kontakt
gekommen.«


»Ein Richter? Wer? War es
Marks? Herbert Maximum Marks?«


Sie schüttelte den Kopf und
blickte wieder starr aus dem Fenster, und das bleiche, bildschöne Gesicht wurde
wieder zu einer Maske des Grams.


»Verzeihen Sie«, sagte sie nach
einer ganzen Weile. »Möglich wär’ das schon. Aber ich weiß nicht... ich bin
jetzt einfach so... so...« Sie legte die Hände vors Gesicht und begann trocken
zu schluchzen. Ich stand auf und tippte ihr sacht auf die Schulter.


»Jaja, ich versteh’ schon. Und
danke, Miss Witherspoon, eh, Noni, daß Sie trotzdem mit mir geredet haben. Wenn
Ihnen noch irgendwas Nützliches einfällt, vielleicht, wie der Richter mit Namen
hieß, rufen Sie mich dann an? Hier ist meine Karte.«


Ohne aufzublicken, streckte
Noni eine lange, krallenbewehrte Hand aus und nahm die Karte. »Tut mir leid«,
schluchzte sie, »aber ich kann einfach nicht — «


»Schon gut. Ich verstehe. Ich
finde schon selbst raus.«














 


 


 


 


 


 


 


 »Du
willst, daß ich was tun soll?« Blackie beugte sich über den Tisch im
»Quarter Moon Saloon«, meiner hauseigenen Bar direkt unter meiner Wohnung, zu
mir herüber und senkte dabei die Stimme wegen der schon zahlreichen
frühnachmittäglichen Gäste. »Ich denk’ nicht dran, in irgendeinem Richterbüro
einzubrechen.«


»Zimmer, Blackie, bei denen
heißt es Richterzimmer. Es dauert bloß ein, zwei Stunden«, sagte ich.
»Und ich würde dich nicht bitten, aber es ist ein Zweimannjob. Die Hall of
Justice ist ziemlich gut gesichert.«


»Möchte man denken. Es issen
beschissenes Gefängnis. Polizeipräsidium! Er verzog die Stirn, schüttelte den
Kopf und zündete sich eine Zigarette an.


»Er muß der Richter sein, von
dem Noni gesprochen hat. Er muß es einfach sein. Er ist Augusts Schwager.«


»Und was meinst du, daß du da
findest? Ein unterzeichnetes Geständnis?«


»Sei nicht gemein, Blackie.
Marks hängt irgendwie in der Geschichte mit drin. Es kann gar nicht anders
sein. Ich weiß bloß nicht, wie.«


Wieder schüttelte er den Kopf.
»Bei jemand privat zu Haus, vielleicht, oder innem Geschäftsbüro, aber innem
beschissenen Richterzimmer, innem beschissenen Gefängnis? Das ist ja zum
Brüllen komisch. Hör auf, mit deinem Hintern zu denken, Ventana, und benutz
dein Hirn! Klar, du bist gut, aber bloß, wo’s drum geht, Alarmsysteme
lahmzulegen. Aber in der Hall haben sie so was gar nicht. Und weißt du, wieso?
Weil die da so viele Bullen rumschwirren haben, daß sie so was nicht brauchen.
Überleg dir das mal, Puppe. Deine Spezialfähigkeiten sind bei dem Job
unbrauchbar!«


»Ja, schon gut, schon gut. Dann
nehmen wir uns eben sein Haus vor.«


Blackie schob seinen Bierkrug
zur Seite und blies Rauch in die dicke Wolke, die bereits über unseren Köpfen
hing. »Einbruch, dafür kriegen sie einen am Arsch. So was machste nicht einfach
bloß so, weil du gegen wen ‘nen Verdacht hast. Das machste bloß, wenn dir
verdammt keine andere Wahl bleibt.«


»Nun, mir bleibt absolut keine
andere Wahl.«


»Falsch. Das stimmt nicht.«


»Blackie, ich — «


»Sprich mit deinem Spezi Post.
Zu irgendwas wird der ja wohl taugen.«


»Mit dem will ich darüber noch
nicht reden.«


»Er könnte dir aber immerhin
‘nen Anhaltspunkt geben, Puppe. Und mehr brauchst du ja nicht.«


Ich sagte dazu nichts.


»Was issen los? Hast du Angst,
er bläst die Sache ab, sobald er kapiert, was das für Dimensionen annimmt?«


Er drehte den Aschenkegel an
seiner Zigarette in der Kuhle des Aschenbechers rund. Als die Aktion beendet
war, blickte er auf und sah mich wartend an.


»So was in der Richtung«, sagte
ich.


»Mist! Dann versuch es doch mit
Aldo.«


»Aldo?«


»Klar? Warum nicht?« Er zog
heftig an seiner Zigarette, drückte sie aus und ließ den Rauch zwischen den
Lippen ausströmen, während er weitersprach. »Was du brauchst, sind Gerüchte,
Tratsch, Klatsch, alles, was dich weiterbringt. Der kann dort nicht schon so
lange gearbeitet haben, wie du sagst, ohne daß er ‘ne Menge über den ollen
Maximum Marks gehört hat.« Er trank sein Bier aus. »Also, was sagst du dazu?«


»Einen Versuch ist es wert,
nehm’ ich an. Wenn er aber nichts bringt, hilfst du mir dann bei dem Richter?«


Blackie schaute mich angewidert
an. »Verdammt, Ventana, hast überhaupt ein Wort kapiert von dem, was ich dir
gesagt hab’?«


»Aber klar, ich ruf’ zuerst
Aldo an, ja? Aber jetzt mal ehrlich, machst du bei dem Richter mit oder nicht?«


»In seinem Haus, ja«, sagte er.
»Nicht im Richterzimmer.«


»Gut, nicht dort.«


»Verdammt, Ventana! Also gut,
ich überleg’s mir noch.« 














 


 


 


 


 


 


 »Ich
hab’ ja gar nicht gewußt, daß du ein Büro für dich alleine hast, Aldo. Wie
angenehm.«


Es war ein schlichter Raum,
vollgestopft, aber immerhin doch privat. Die Einrichtung bestand aus exakt dem
gleichen Mobiliar im Stil »Frühe Stadtbürokratie« wie in Posts Büro, nur war es
hier sauber und ordentlich unter den glasig-wachsamen Augen einer großen
Forelle mit Maulsperre, die ausgestopft auf einer Platte an der Wand hing.


»Aber das ist doch das Büro von
meinem Chef«, sagte Aldo. »Der ist noch bis Montag in Urlaub. Und ich bin
stellvertretender Verwaltungschef, also muß ich hier sitzen.«


»Anscheinend geht er gern
fischen«, sagte ich.


Aldo folgte meinem Blick zu der
Trophäe an der Wand hinter seinem Kopf, dann grinste er. »Ja, Er stammt aus
Montana. Und da ist er grad — zum Fischen.«


»Meinst du, er bringt wieder so
ein Ding zurück?«


»Es würde mich nicht
überraschen.«


»Was dagegen, wenn ich die Tür
zumach’? Ich muß mit dir reden, und es ist gewissermaßen vertraulich.«


»Na, dann schieß los.«
Anscheinend genoß er es, daß ich zu ihm gekommen war. »Aber wenn du
beabsichtigst, mich zu bitten, daß ich irgendeinen Straftäter für dich
überprüfe, Ronnie, dann tut es mir leid. Ich kann so was einfach nicht mehr
machen. Es war sowieso von Anfang an keine gute Idee. Ich hätte mich nie auf so
was einlassen dürfen.« Er klang nicht ärgerlich, nur fest und entschlossen.


»Ach, das ist schon in
Ordnung«, sagte ich und setzte mich einfach. »Ich hatte nicht vor, dich darum
zu bitten.«


»Gut. Aber du verstehst das
doch, ja? Es geht eben einfach nicht mehr.«


»Aber ja. Mach dir da mal keine
Sorgen.«


Dann lehnte ich mich vor und
legte die Arme auf die Kante seines Schreibtischs, als wollte ich ihn in eine
ganz große konspirative Geheimsache einweihen. »Ich bin wegen etwas ganz
anderem hier.«


Er fuhr eifrig darauf ab, also
beugte ich mich ihm noch weiter entgegen.


»Es geht um Judge Marks«,
flüsterte ich.


»Judge Herbert Marks?« Sein
Gesicht bekam einen süchtig-gierigen Ausdruck. Ich konnte sehen, daß er bereits
an meinem Haken hing. »Was ist mit dem?«


»Das will ich ja von dir
wissen. Was kannst du mir über ihn sagen?«


»Ronnie, grad hab’ ich dir zu
erklären versucht — «


»Aber Aldo, er ist doch kein
Krimineller! Außerdem will ich ja gar keine polizeilichen Daten, sondern bloß
von dir hören, was so an brandneuem Hausgeflüster über den umgeht, weiter
nichts. Bitte, Aldo!«


Das glatte Gesicht wurde wieder
ausdruckslos, wie gewohnt, und er machte schmale Augen und fragte mich: »Bist
du hinter Richter Marks her?«


»Nein, nicht direkt. Aber er
könnte irgendwie in diese Chose verwickelt sein.«


»Was für eine Chose?«


»Den Pete-August-Fall.«


Er stierte mich ungläubig an.


»Aldo, das ist so ‘ne Ahnung
von mir, aber es muß einfach nachgeprüft werden.«


»Also — ich weiß nicht, Ronnie
— « Er blickte sich hilfesuchend im Zimmer um, dann sah er mir wieder ins
Gesicht. Er war jetzt deutlich nervös. »Ich — rede hier drin wirklich nicht
gern darüber.«


»Aldo, bitte, komm nicht auf
die Idee, mich zum Mittagessen einzuladen. So lang kann ich nämlich nicht
warten. Diesmal nicht!«


»Ist dir klar, was du da
machst, Ronnie? Ist dir klar, was du von mir verlangst? Pete August sitzt da
oben schon ziemlich dick drin. Aber der Richter, Judge Marks — der ist hier so
was wie der Papst.«


»Ich weiß, ich weiß das. Und
deswegen bin ich ja zu dir gekommen, Aldo. Es ist wichtig. Ich brauche einfach
zuverlässige Informationen über den Mann.«


»Post wird — «


»Mach dir wegen Post keine
Gedanken«, sagte ich kühl. »Ich verspreche dir, er wird nichts davon erfahren.
Und selbst wenn, müßtest du dir auch keine Sorgen machen, das kann ich dir
versichern.


»Ja, aber wie kannst du —?«


»Verlang von mir keine
Erklärungen, Aldo. Ich hab’ sowieso schon zuviel gesagt.«


»Ah ja?« Er hob einen Bleistift
auf und klopfte damit auf dem Schreibtisch herum. »Ich weiß nicht so recht,
Ronnie.«


»Also schön, wie war’s, wenn
ich dir sag’, was ich weiß, und du sagst mir dann, wenn ich völlig falschlieg.«


Sein Gesicht verriet mir, daß
er schwankend wurde. Immerhin, er hatte noch nicht nein gesagt. Also stürzte
ich mich in die Bresche, bevor er auf den Gedanken kam.


»Ich weiß, daß Richter Marks
und August in Beziehung stehen. Sie sind verschwägert, richtig?«


Aldo nickte.


»Und wer hat da wen
geheiratet?«


Aldo zauderte.


»Na, komm schon, Aldo, hilf mir
da mal weiter.«


»Marks hat Augusts Schwester
geheiratet.«


»Als der für die
Staatsanwaltschaft gearbeitet hat?«


Wieder nickte Aldo. »Ein paar
Jahre später hat er dann da aufgehört, als Marks zum Richter ernannt wurde.«


»Und damals hat August seine
Detektivagentur aufgemacht.«


»Genau.«


»Und haben die zwei irgendwas
Gemeinsames? Geschäftsinteressen? Hobbys? Irgendwas in der Richtung?«


»Aber nein, die reden kaum noch
miteinander.«


»Und warum? Was ist passiert?«


»Die Schwester. Da ist so vor
drei Jahren was passiert. Die ist verrückt geworden. August hatte was dagegen,
wie der Richter die Sache gedeichselt hat. Judge Marks hat sich nicht um
Augusts Einwände gekümmert und sie in eine Klinik einweisen lassen. Und seither
haben die zwei kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich glaube, einmal in der
Woche gehen sie gemeinsam zu Besuch zu Mrs. Marks, und dann müssen sie ja
vielleicht was reden, aber im letzten Monat hab’ ich sie mal gesehen, als August
in einer Gerichtssache aussagen mußte, und da sind sie im Korridor aneinander
vorbeigegangen, als würden sie sich überhaupt nicht kennen.«


»Und die Schwester?«


»Über die redet kein Mensch.
Die sitzt in der Klapsmühle, irgendwo drunten auf der Halbinsel.«


»Hmmm. Also, Menschen werden
nicht so einfach verrückt, ohne daß es ‘nen Anlaß gibt. Was war bei ihr der
Auslöser?«


Aldo richtete einen Stapel von
Berichten auf der einen Schreibtischseite genau kantengerecht aus und vermied
es so, mich ansehen zu müssen. Dann nahm er wieder Zuflucht zu seinem Bleistift
und rutschte auf seinem Sitz herum.


»Also, was war da sonst, Aldo?«


»Aber das ist doch bloß Gerede,
Ronnie. Keine stichhaltige Information, wie du sie brauchst.«


»Alles ist wichtig, Aldo. Ich
werde es cum grano salis nehmen — als unbewiesenen Tratsch.«


»Nun...«


»Ja?«


»Nun, man sagt, es war ‘ne
Vergewaltigung. Danach ist sie dann durchgedreht. Und Judge Marks hat überhaupt
nichts unternommen, um den Täter dingfest zu machen oder so. Aber August wollte
das, und der Richter hat ihn da gebremst und wollte nicht mit ihm
zusammenarbeiten und hat einfach so getan, als wenn da gar nichts passiert
wäre.«


»Und warum?«


Aldo hob die Schultern. »Wer
kann das schon wissen?«


Ich lehnte mich auf dem Stuhl
zurück. »Wie hast du das alles rausgekriegt?« Er hatte mir weit mehr
Informationen geliefert, als ich erwartet hatte.


Aldo wurde tatsächlich rot.
»Ich — äh — war damals mit der Sekretärin von Judge Marks — äh — befreundet,
als es passierte.«


»Ach ja? Na, dann ist das ja
eine ziemlich verläßliche Information. Und wie heißt das, wo sie die Frau
untergebracht haben?«


»Irgendwas in Redwood City...
Green-irgendwas.«


»Und sonst?«


»Über Judge Marks? Nicht. Außer
natürlich, daß er der schärfste Richter im ganzen Land ist. Die Staatsanwaltschaft
liebt ihn — und natürlich jeder Polizist hier in der Stadt. Wenn einer vor dem
als Angeklagter landet, ist er schon erledigt.«


»Ja, so was hab’ ich auch immer
gehört«, sagte ich. »Stimmt das wirklich?« Er nickte. »Und du hast in letzter
Zeit nicht irgendwelche neuen Geschichten über Marks gehört? Irgendwas
Undurchsichtiges, Zweifelhaftes, irgendwas, das ihn in Verbindung bringen
könnte zu einem Verbrechen oder einem Verbrecher? Du weißt schon, die Art
Skandalgeschichten?«


Er ließ seinen Stift auf den
Schreibtisch fallen. »Aber selbstverständlich nicht! Ronnie, was hat das alles
damit zu tun, daß August angeblich am Fort Point einen Mord begangen haben
soll?«


Ich stand auf. »Weißt du, Aldo,
das ist wirklich eine exzellente Frage. Ich hab’ die Antwort noch nicht so
ganz, leider, und deswegen bin ich so dahinterher. Ich verlass’ mich da
momentan einfach nur so auf eine Ahnung, die ich habe.«


»Verdammt Ronnie —
entschuldige! — , aber das machst du jedesmal mit mir.«


»Was?«


»Du kommst und holst Informationen
aus mir raus, und dann haust du ab und läßt mich dann schmoren.«


»Zieh nicht so ein
Schmollgesicht, Aldo. Das sieht nicht besonders würdevoll aus. Schon gar nicht
im Büro von deinem Chef.«


»Aber willst du es mir nicht
sagen?«


»Es gibt nichts zu sagen.«


»Ronnie — «


»Du, ich muß leider gehen,
Aldo. Wir sehen uns.


Aus der Sprechzelle in der
Eingangshalle rief ich die Auskunft an, und die gab mir auch brav die Nummer
für das »Greenside Convalescent Home« drüben in Redwood City.














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
schob zwei Münzen ein und wählte. Es meldete sich eine angenehme weibliche
Stimme.


»Ich muß mit jemandem bezüglich
Mrs. Marks sprechen, Mrs. Herbert Marks«, sagte ich.


»Einen Augenblick, bitte. Ich
verbinde Sie mit Dr. Tafts Büro.«


Eine halbe Sekunde später
meldete sich eine andere Stimme: »Büro Dr. Taft.«


»Guten Tag«, sagte ich. »Ich
will Dr. Taft einen Brief senden und brauche dazu die korrekte Schreibeweise
seines vollen Namens.«


»Selbstverständlich.
A-L-B-E-R-T T-A-F-T.«


»Sehr schön. Wird der Doktor
heute nachmittag nach vier zu sprechen sein? Wenn ja, lasse ich den Brief durch
Boten überbringen.«


»Ich fürchte, nach vier wird
der Doktor nicht mehr da sein. Aber Sie können den Brief am Eingang beim
Pförtner hinterlegen. Dort sorgt man dafür, daß er ihn bestimmt erhält.«


Ich hängte ein. Bei Blackies
Nummer meldete sich niemand, also versuchte ich es im Quarter Moon. Aber er war
auch nicht in unserer Stammkneipe. Als letzten Ausweg wählte ich Mitchells Büro
und blätterte das Ärzteverzeichnis in den Gelben Seiten durch, während der Ruf
durchging. Mitch nahm selbst nach dem dritten Klingeln ab.


»Mitchell, hör mal, du kannst
mir ‘nen Gefallen tun?«


»Ronnie?«


»Ja. Ich bring’ dir deinen
Wagen in ein paar Tagen zurück. Geht das okay? Und ich behandle ihn wie ein
rohes Ei.«


»Das hat keine Eile.«


»Gut. Könntest du dich während
der nächsten paar Stunden unter deiner Privatnummer als — wart mal ‘ne
Sekunde...« Ich überflog die Eintragungen vor mir. »... Sagen wir, als Doktor
Jack Basin melden? Geht das klar? Und falls jemand Fragen stellt, sagst du: Judge
Marks wünscht eine Zweitdiagnose bezüglich seiner Frau.«


»Und — gibt es einen Dr. Jack
Basin?«


»Ja. Ich hab’ die Gelben Seiten
direkt vor der Nase. Eigentlich heißt er John, aber ‘ne Menge Johns laufen als
Jack durch die Welt.« Ich machte eine Pause. »Vielleicht schreibst du’s dir
lieber auf.«


»Das hab’ ich bereits. Ronnie,
wir müssen...«


»Geht es wieder um diesen Job?«


»Ja. Skipper möchte sich
wirklich mal mit dir darüber unterhalten.«


»Mitchell, ich habe
einen Job. Sogar eigentlich zwei. Ich brauch’ nicht noch einen. Hör zu, sag
Skipper von mir danke, okay? Ich muß jetzt los, aber ich melde mich bei dir.
Denk dran — Dr. Jack Basin!«


Dann fuhr ich nach Haus und
holte mir einen weißen Kittel aus dem Schrank. Vierzig Minuten später parkte
ich vor dem Greenside Convalescent Home und schwänzelte auf den Eingang zu.


Es war nach vier. Hinter den
Doppelglastüren wirkte die Klinik freundlich, großzügig offen und einladend.
Ein Deckenlicht über dem Empfang erhellte das Foyer und ließ offenbar genug Sonne
herein, um den Miniaturdschungel von Pflanzen gedeihen zu lassen, die die
Innenwände bedeckten. Es war still und sauber, gar kein übler Ort. Wenn ich je
den Verstand verlieren sollte und den Rest meines Daseins als Gemüse
dahinvegetieren mußte, dann würde ich nichts dagegen haben, wenn es an einem
solchen Ort wäre.


Die Empfangsdame dagegen war
ein Kapitel für sich. Ich hätte mir keine bessere Nummer als Anlaufstelle
wünschen können. Einen Moment lang erschien sie mir als dermaßen wirr und
vernudelt, daß ich mir schon überlegte, ob sie hier die Patienten
arbeitstherapeutisch beschäftigten. Die schwarzen Haare waren auf dem Kopf zu
einem Löckchenberg aufgetürmt, und — ich mußte zweimal hinsehen, um sicher zu
sein — Schmetterlinge so groß wie eine Halbdollarmünze schmückten das ganze
Gewirr. Als ich hineinkam, telefonierte sie gerade, und ihre Stimme klang
freundlich, aber sie konnte natürlich auch ein Privatgespräch führen. Als sie
hochblickte, grinste ich solidarisch und hoffte auf mein Glück.


»Hi! Ich bin Janet, von der
Praxis Dr. Basin.«


Die Schmetterlinge schwankten.
Sie starrte mich verständnislos an. Bisher lief alles gut.


»Ich soll die Unterlagen von
Dr. Taft abholen. Hat er sie bei ihnen hinterlegt?«


»Unterlagen? Was für welche?«
Vielleicht war sie doch nicht ganz so beknackt, wie sie aussah.


»Eine Mrs. Herbert Marks.«


»Hmmm, wollen wir mal sehen.«
Sie drückte ein paar Tasten auf dem Tischcomputer, und eine Minute lang dachte
ich schon, einer der Schmetterlinge würde aus dem Haarnest davonflattern, aber
er klammerte sich fest. Dann lächelte sie. »Da haben wir sie ja. Chelsea
Marks.« Sie drückte auf eine weitere Taste, und im Hintergrund an der Wand
setzte sich ein Drucker in Bewegung. »Und los geht’s.« Sie wandte sich mir
wieder zu. »Komisch, er hat gar nichts davon gesagt, als er wegging.«


»Also, ich hab’ nicht selbst
mit ihm gesprochen. Dr. Basin hat das persönlich mit ihm ausgemacht.«


»Aha. Das erklärt alles. Die
haben ja keine Ahnung, wer wirklich für sie den Laden schmeißt, nicht?« Ich
lächelte unverbindlich, konnte aber den Blick nicht von dem Drucker abwenden.
Der schnarrte vor sich hin und würgte den Bericht heraus. Wundervoll! Ich hatte
nicht damit gerechnet, daß es dermaßen einfach werden würde.


»Es wird ein paar Minuten
dauern, bis das Ganze ausgedruckt ist«, sagte sie.


»Ach, das macht mir nichts aus.
Gibt es hier eine Damentoilette, die ich mal benutzen kann?«


»Da runter und links.«


Ich ging durch den Korridor und
las die Namen der Patienten an jeder Tür, aber ich hatte kein Glück, Mrs. Marks
war nicht darunter. Als ich dann zum Empfang zurückkam, war der Drucker stumm,
aber die Empfangsschnepfe sah mich an, als hätte sie mich nie vorher gesehen.
»Ja, bitte? Was kann ich für Sie tun?«


»Es geht um Mrs. Marks«, sagte
ich. »Sie wollten ihre Akte für mich bereitstellen. Mrs. Marks!«


Ich deutete zu dem Drucker
hinter ihrem Tisch, und plötzlich klickte es bei ihr. Sie lachte, und die
Schmetterlinge tanzten in ihrem Haarturm. »Wie dumm von mir.« Sie riß die
Ausdrucke aus der Maschine. »So, da haben wir’s«


Ich langte über die Theke, aber
ehe ich das Fahnenbündel zu fassen bekam, rief hinter mir eine Frauenstimme
laut:


»Was machen Sie denn da, Miss Avalon?«


Die Schmetterlingsdame starrte
an mir vorbei. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, daß die Person hinter mir,
wer immer das war, ziemlich grauenerregend war. Die Hand mit dem
Computerausdruck zerrte die Papiere aus meiner Reichweite. Dann preßte sie sie
an ihre Brust. Sie sah schuldbewußt drein. Mir blieb nichts anderes übrig, als
den Kopf zu schütteln und so zu tun, als begriffe ich nicht, was da eigentlich
vorging. Es fiel mir nicht allzu schwer.


»Mrs. Grady, was haben Sie mich
erschreckt«, zirpte die Schmetterlingsdame. »Ich wollte nur grade die
Unterlagen an Dr. Basins Assistentin übergeben.«


Das schwabbelige Etwas, Mrs.
Grady genannt, glitt hinter den Empfangstisch und funkelte mich an. Die Frau
war massig und sah bösartig aus, als haßte sie ihr Leben und wünschte, daß es
allen anderen ebenso ginge. Als ich unter ihrem Blick nicht zu Staub zerfiel, wandte
sie sich dem leichteren Opfer zu und zermalmte Miss Avalon mit ihrem Blick.
Dann schoß ihre kleine feiste Hand vor. »Kann ich mal das Freigabeformular
sehen?«


Miss Avalon wand sich in
Zuckungen. »Ich — ich hab’ vergessen, danach zu fragen.« Sie wandte sich mir
zu, und sie sah ganz erbärmlich zerknirscht aus. »Kann ich den Schein bitte
haben?«


»Ach, ist das wirklich nötig?
Ich hab’ einfach glatt vergessen, ihn mitzubringen.« Ich mühte mich, ebenfalls
irgendwie »zerknirscht« auszusehen.


»Sie haben — was?« Mrs.
Grady blähte sich auf. Die Augen waren so gefühlvoll wie die eines Piranhas.
»Für wen arbeiten Sie?«


»Für Dr. Basin.«


»Geben Sie mir mal das
Telefonbuch her!« Sie wies gebieterisch unter den Empfangs tisch.


»Seine Nummer ist 5 67 — 89
50«, bemerkte ich hilfsbereit. Mrs Grady griff bereits nach dem Hörer, doch
leider hatte die beknackte liebe Miss Avalon schon das Telefonbuch ausgegraben
und hielt es ihr demütig hin. Am liebsten hätte ich ihr eins in die Zähne
gegeben. Grady schnappte sich einen Kugelschreiber.


»Wie war die Nummer noch mal?«


Ich wiederholte sie, und sie
schrieb sie nieder, dann packte sie sich das Telefonbuch.


»Da werden Sie die nicht
finden«, sagte ich. »Der Doktor arbeitet heut nachmittag zu Haus, und die
Nummer ist nicht eingetragen.«


Mrs. Grady schnaubte, klappte
das Telefonbuch zu und glotzte mich an. »Und wer sind Sie?«


»Ich bin Dr. Basins
Sekretärin.«


»Egal, wer Sie sind, ohne
offiziellen Schein kriegen Sie jedenfalls das da nicht ausgehändigt.«
Sie streckte die Hand nach den Computerausdrucken aus, und Miss Avalon reichte
sie ihr demütig. Das alte Schlachtroß riß die Print-outs halb durch und stopfte
sie demonstrativ in den Papierkorb neben dem Empfangstisch. »Es ist mir egal,
wo Ihr Dr. Basin im Moment arbeitet, er kann diese Unterlagen jedenfalls nicht
kriegen, ohne daß mir eine schriftliche Erlaubnis dazu vorliegt,
entweder von der Patientin selbst oder von ihrem Ehemann. Das ist die
Vorschrift, und Sie sollten das ja wohl eigentlich wissen. Kommen Sie also
nicht ohne den Schein zurück.«


Auf dem Parkplatz sank ich auf
den Fahrersitz und entschloß mich, auf mein Glück zu vertrauen. Es war fast
fünf Uhr, genau gesagt, noch eine Viertelstunde bis dahin, und die Angestellten
würden bald nach Hause gehen. Ich rechnete damit, daß sie alle beide dienstfrei
hatten. Leider kam einige Minuten nach fünf nur Miss Avalon schwankend auf
ihren Datsun zugeschwebt. Der Drachen Grady kam erst eine halbe Stunde später.
Ich wartete, bis sie sich in ihr stumpfsilbernes Dodge-Monstermobil gezwängt
hatte und um die Ecke gefahren war. Dann sprang ich aus meinem Wagen und
schlüpfte in den weißen Kittel, den ich mitgebracht hatte. Ich band mir ein
Tuch um den Kopf und vertauschte meine Handtasche gegen einen großen schwarzen
Müllsack aus meinem Kofferraum, dann schlüpfte ich mit Hilfe meiner kleinen
stählernen Freunde durch die rückseitige Tür zurück in die Klinik.


Von dort kam ich direkt zur
Eingangshalle, also leerte ich unterwegs die zwei kleinen Abfallbehälter.


Als ich im Foyer anlangte, war da
kein Mensch. Es dauerte keine Minute, und ich hatte die durchgerissenen
Computer-Print-outs in meinem Müllsack. Ich stopfte die Papiere fest zusammen
und begann meinen Rückzug den Flur hinunter.


»He, Sie da, warten Sie mal!«


Ich schlurfte weiter und zog
meinen Sack hinter mir her.


»Warten Sie, Sie da!«


Ich drehte mich um, und ein Typ
in einer Wachmannuniform kam auf mich zugelaufen. Bloß jetzt die Nerven
bewahren! »Ja? Was issen?«


»Sind Sie neu hier?«


»Gestern angefangen.«


»Das da haben Sie wohl vergessen.«
Er kickte mit der Schuhspitze gegen einen Abfallbehälter neben einer der
Containerpalmen. Ich senkte demütig den Kopf und schlurfte dort hin, um ihn zu
leeren. Er schaute sich im Foyer um. »Wo sind die anderen?«


»Die kommen später.«


Der Wachhund dachte darüber
nach. Dann grinste er. »Wie heißt’n du, Süße?«


»Janet.«


»Irgendwie biste ganz süß,
Janet. Hat dir das schon mal einer gesagt?«


»Bisher bloß mein Mann, und der
issen Linebacker und hundertachtzig Pfund wert«, sagte ich.


Der Wachmann schaute mich komisch
an, dann klatschte er sich auf die Schenkel. »O Mann, das iss ja mal echt gut,
Süße. Ein hundertachtzigpfündiger Linebacker. Hahaha! Find’ ich irre komisch.
Fast hätteste mich damit reingelegt.« Ich setzte mich den Gang hinab zum
Hinterausgang in Bewegung, aber er wich mir nicht von der Seite. »Ich will doch
weiter gar nichts, Süße, als dich an Bord begrüßen. Es ist echt angenehm, mal
ein hübsches Gesicht hier zu sehen. Und wenn du mal — irgendwas brauchst, dann
brauchste bloß nach Tippy zu fragen. Tippy, das bin ich.« Er klopfte mir auf
den Po und beschenkte mich mit einem unmißverständlich herausfordernden
Augenzwinkern. »Wenn immer du was brauchst.«


Ich blieb stehen und musterte
ihn von oben bis unten. »Ich hab’ um zwölf Schluß. Wollen wir uns dann draußen
treffen?«


Das kam zu überstürzt für ihn.
»Äh — ah — was?«


Jetzt zwinkerte ich ihm zu. »Du
hast recht, Süßer. So lang mag ich auch nicht warten. Wie wär’s inner Stunde?
Dann hab’ ich sowieso ‘ne Pause.«


Er wich zurück, behielt mich
aber die ganze Zeit fest im Blick, als wäre er plötzlich auf eine Tarantel
gestoßen. »Ich — äh — ich komm’ da später mal drauf zurück, Janet«, stammelte
er. »Momentan — äh — muß ich meine Runde machen. Türen überprüfen und so.«


Dann machte er auf dem Absatz
kehrt und stolperte dabei fast über seine eigenen Quadratlatschen, so eilig
hatte er es, mir zu entrinnen.


Ich hörte erst auf zu lachen,
als ich auf den Abbieger an der Broadway Street einbog.














 


 


 


 


 


 


 


 »Was
issen das für ‘ne Scheiße?« fragte Blackie, als ich den Plastiksack mitten
in meiner Wohnung auf den Boden fallen ließ. Blackie hatte drunten im Quarter
Moon gesessen, als ich vorbeikam, also war er dann mit mir heraufgekommen, als
ich keine Lust zeigte, drunten mit ihm zu reden.


»Das, mein guter Junge, ist
mühsam zusammengetragenes Beweismaterial. Außerdem, du wärst stolz auf mich
gewesen!« Ich wühlte in dem Abfall, während ich ihm berichtete, wie ich an die
Unterlagen gekommen war. Als ich zu Ende war, prustete er laut heraus.


»Du bist ‘ne gefährliche
Nummer«, sagte er.


»So, da hab’ ich es.« Ich zog
eine Handvoll Print-outs aus dem Haufen auf dem Fußboden.


»Willste denn nur den oberen
Teil? Was zum Kuckuck ist das für’ ne —?«


Ich holte also aus dem Berg
auch den unteren Teil, plazierte den kompletten Ausdruck auf den Tisch, den ich
als meinen Arbeitstisch bezeichne, und schob alles übrige wieder in den
Müllsack.


»Schieb mir mal den
Staubzerstäuber da rüber, bitte.«


Unter Blackies wachsamen Augen
saugte ich die Restschnipsel vom Boden, dann verknotete ich den Müllsack und
schleifte ihn zur Tür.


»Also, ich glaub’ nicht, daß
irgendwer dir jemals übermäßige Ritterlichkeit vorwerfen wird«, sagte ich.


»Aber es ist doch dein Dreck,
Mädchen. Haste ‘n Bier da?«


»Alles leer gesoffen. Willst du
unten was kaufen?«


»Wenn du bezahlst?«


»Klar.« Ich zog ein paar
Scheine aus dem Geldbeutel. Ich hörte ihn die Treppe hinunterwanken und setzte
mich mit einer Rolle Klebefilm an meinen Tisch. Ich brauchte nur ein paar
Minuten, um den Bericht wieder zusammenzuheften. Dann begann ich zu lesen. Es
fiel mir nicht auf, wie lange Blackie unten blieb, doch als er zurückkam, hatte
er nur drei Bierflaschen im Arm.


Er sackte auf das Bettsofa
gegenüber. »Was steht denn jetzt in dem verdammten Bericht?«


Ich blickte nicht auf, aber ich
las auch nicht mehr weiter. Ich saß bloß da, starrte auf den Computerausdruck
und mir war übel.


»Was ist denn?« fragte Blackie.
»Du siehst ja ganz grün aus.«


»Bei Gott, ich wollte, ich
hätte das Zeug da nicht geholt!«


»Was issen so schlimm, daß du
plötzlich dein Gewissen bemühen mußt?« Er trat hinter mich und las über meine
Schulter. Dann stieß er ein leises Pfeifen aus. »Heiliger Jesus, woher haste
denn den Dreck?«


»Hab’ ich dir doch gesagt,
Blackie. Das ist ihr offizieller Krankheitsbericht.« Ich drehte den Kopf und
sah ihn über die Schulter an. Ich konnte das Bier und den Tabak in seinem Atem
und das abgestandene Parfüm seines Rasierwassers riechen. »Blackie, die Frau
ist von mehreren Männern vergewaltigt worden.«


»Das hab’ ich grad gelesen,
verdammt. Was bedeutet Katatonie?«


»So eine Art selbstgewähltes
Koma.«


»Also ist sie so was wie ‘ne
Pflanze?«


»Geistig ja. Sie hat sich in
ihre eigene Welt geflüchtet, einen Platz, wo niemand ihr mehr weh tun kann.« Ich
stand auf. Was hast du mit dem Bier gemacht?«


»Da drüben.« Er zeigte auf den
Fußboden neben der Couch und ließ sich in meinen Sessel fallen. Ich machte ein
Bier auf, ließ mich auf die Couch fallen und beobachtete Blackies
Gesichtsausdruck, während er las.


»Das ist ja abscheulich«, sagte
er. »Es überrascht mich, daß sie das überlebt hat.«


»Vielleicht wünscht sie sich,
sie wäre tot.«


Er blätterte zum Anfang zurück.
»Maximum Marks, ha? Wieso hat man nichts darüber in der Presse gelesen? Wie hat
der das gedreht, daß die Skandalblätter sich nicht draufgestürzt haben?«


»Aldo sagt, es wurde alles
vertuscht. In dem Bericht heißt es, sie ist nicht aussagefähig, selbst wenn man
die Schweine findet. Wahrscheinlich hat Marks deshalb von einer Strafermittlung
abgesehen.«


»Also sind diese Bestien immer
noch auf freiem Fuß?«


»So wie’s aussieht, ja.«


Er schüttelte den Kopf und las
weiter. »Wenn jemand meiner Frau so was angetan hätte, ich würde sie wie
räudige Hunde zu Tode hetzen. Kein Mensch hat verdient, daß man ihm so was
antut!«


Als er zu Ende gelesen hatte,
kam er herüber und setzte sich neben mich auf die Bettcouch. Ich reichte ihm
das letzte Bier.


»Und was wirst du jetzt
machen?« fragte er, nachdem er die halbe Flasche auf einen Zug geleert hatte.


»Ich hab’ nach was gesucht, das
August und den Richter mit Jake Murieta in Verbindung bringen könnte.«


»Ja? Meinst du, Murieta hat
damit was zu tun gehabt?«


»Es wäre ein Motiv, ihn
umzubringen.«


»Ach, geh schon, Ventana.
Murieta war ein bezahlter Killer.«?


»Na und? Auch ein Killer kann
so was machen.«


»Diese Typen haben ihren
Ehrenkodex«, sagte Blackie. »Vergewaltiger sind für die der allerletzte Dreck.
Vergewaltiger und Kinderschänder.«


»Was redest du da?«


»Ich will dir erklären, daß
wahrscheinlich nicht mal ein Murieta sich zu einem derartigen Verbrechen
erniedrigen würde.«


Ich rieb mir mit beiden
Handballen die Augen. Mir tat alles weh. »Blackie, ich weiß nicht, was ich
denken soll. Mir ist zum Kotzen übel.« Ich dachte an Noni Witherspoon, an Mrs.
Murieta und an die aufgeblähte, von Fischen angefressene Leiche, die einmal
Jake Murieta gewesen war. Falls der Mann an so einem Verbrechen schuldig
gewesen war, dann war der Gerechtigkeit Genüge getan. Sozusagen. »Nun, er ist
jetzt jedenfalls tot.« Ich trank mein Bier aus. »Ich ruf’ wohl besser Post an.«
Ich griff nach dem Apparat.


»Und dann sagste ihm — was?
Was genau willste ihm denn sagen? Wie willst du ihm erklären, woher diese
Unterlagen kommen?«


»Blackie, er hat mir sozusagen aufgetragen,
den Fall zu untersuchen. Er wird mich bestimmt nicht dafür auffliegen lassen,
daß ich was für ihn herausgefunden habe.«


»Biste da ganz sicher?«


»Er hat mich quasi gebeten. Ich
muß ihm davon berichten.«


»Warum? Was für Beweise haste
denn damit?«


Ich zuckte die Achseln.


»Ich werd’ dir sagen, was damit
bewiesen ist, Kleine. Es beweist, daß diese Frau von einem Rudel männlicher
Biester vergewaltigt und dann halb tot zurückgelassen wurde. Mehr beweist es
nicht. Es beweist nicht, daß Murieta damit in Verbindung stand. Es schafft noch
nicht mal eine Beziehung zwischen August oder Marks und Murieta. Ventana, jetzt
hör halt mal ausnahmsweise auf mich! Wenn du Post anrufst, dann wird der dir
sagen, daß du nichts hast, worauf du deinen hübschen Arsch ausruhen kannst. Und
weißte was? Er hätte recht!«


So unangenehm es mir war, ich
mußte zugeben, daß Blackie da richtig lag. Ich hatte im Grunde nichts an
Beweisen. Wenn ich nicht Mrs. Marks das Foto von Murieta zeigen konnte, wie
sollte ich die zwei dann in einen Bezug zueinander bringen? Und wenn Mrs. Marks
vor drei Jahren nicht aussagefähig war, dann würde sie das höchstwahrscheinlich
auch jetzt nicht schaffen.


»Na, komm schon, Puppe.«
Blackie erhob sich. »Gehn wir irgendwo essen.«


»Ich hab’ keinen Hunger,
Blackie.«


»Aber sicher haste Hunger.
Jeder Mensch muß essen, Baby. Komm schon, gehn wir.«


Ich griff nach meiner Jacke,
als mir das rote Blinken an meinem Anrufbeantworter auffiel. »Warte mal noch
‘nen Augenblick. Ich hab’ vergessen, das Ding zu checken.«


»Mach’s später. Komm, verschwinden
wir von hier.«


Wie sich herausstellte, wurde
es ein flüssiges Dinner. Wir hielten kurz unten im Quarter Moon an, zogen dann
einen Block weiter zu Giano’s, danach zwei Blocks weiter zu Tosca’s und
schließlich quer über die Straße zu Olympia’s, wo wir Joey in die Arme liefen,
Blackies Sohn.


Irgendwie landeten wir dann in
einem Jazz-Club an der East Bay und hörten uns dort jemanden an, von dem keiner
von uns je was gehört hatte. Aber das machte nichts. Die Hauptsache war, daß
ich für kurze Zeit vergessen wollte, was Mrs. Marks angetan worden war. Und zu
dem Zeitpunkt, als ich und Blackie und Joey den Club als die letzten Getreuen
verließen und in die City zurückfuhren, konnte ich mich mit einigem Glück noch
an meinen eigenen Namen erinnern.


Als ich am nächsten Tag gegen
Mittag aufwachte, entschied ich, daß ich diesmal meinen Morgenlauf ausfallen
lassen würde. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es sei noch viel zu früh am Tag,
um irgendwelche Bewegungsaktivitäten zu erwägen und schon gar nicht einen
Fitneßlauf. Ich schleppte mich von der Couch zum Tisch und rief Blackies Nummer
an, weil ich wissen wollte, ob er es bis nach Haus geschafft hatte, nachdem er
mich hier abgesetzt hatte. Es klingelte zweiundzwanzigmal, ehe er sich meldete.


»Verpiß dich!« knurrte er und
knallte den Hörer auf.


Nach einer ausgiebigen Dusche
und drei Tassen Kaffee fiel mir mein Anrufbeantworter ein. Ich suchte mir einen
Schreibblock und einen Stift, ließ das Band zurücklaufen und spielte es ab.
Zwei Tuxedo Messages, alle zwei erst für nächste Woche, ein Anruf von Mitch,
der mir erklärte, er denke nicht daran, künftig noch mal so was wie diese
Telefonsache oder irgendwas anderes Verrücktes, das ich mir einfallen lassen
würde, für mich zu erledigen. Nie wieder. Und schließlich ein Anruf von Philly
Post, der mir befahl, ihn anzurufen oder er werde mich festnehmen lassen.


Zuerst kümmerte ich mich um die
Tuxedo-Aufträge und arrangierte das Nötige. Dann trank ich noch einen Kaffee
und rief Post an.


»Also, was gibt’s denn?« fragte
ich, nachdem er seinen Namen gebellt hatte.


»Wer spricht da?«


»Ihr Partner«, sagte ich.
»Kennen Sie mich nicht mehr?«


»Verdammt, wo haben Sie
gesteckt?«


»Müssen Sie dermaßen brüllen?
Ich hab’ nämlich Kopfschmerzen.«


»Ihr Pech! Ich hab’ Ihnen
gesagt, Sie sollen mich auf dem Laufenden halten!«


»Ach ja? Wollen Sie wissen, was
ich seit vorgestern nacht gemacht hab’?«


»Was?«


»Ich hab’ den falschen Baum
angebellt, da war gar keine Katze droben. Hören Sie, ich muß mit Ihnen reden.
Ich würde mir gern mal Ihre Akte über Jake Murieta ansehen. Auch die Daten über
Wilson und August, falls Sie da was haben.« Die zwei legte ich ihm sozusagen
als zusätzliche Appetithäppchen drauf.


»Sie brauchen sich um den Mist
überhaupt nicht zu kümmern. Alles, was Sie machen sollen — «


»Post, spielen Sie doch nicht
den Idioten! Wie soll ich wissen, was ich machen soll, wenn ich keine Ahnung
von der Vorgeschichte habe?«


»Treiben Sie es nicht zu weit,
Ventana!«


»Ich brauch’ nicht mehr als
eine halbe Stunde dafür. Bei Ihnen im Büro? Zwanzig Minuten?«


Er knurrte etwas, das ich zu
überhören vorzog, und legte auf. Ich entschied mich dafür, daß sein Knurren ein
Ja bedeutet hatte, also goß ich mir den Rest Kaffee in die Tasse, kippte ihn
hinunter und fuhr zur Hall of Justice.














 


 


 


 


 


 


 


 Was
die Bullen über Murieta in den Akten hatten, war den Trip nicht wert. Es
waren ganze vier Seiten und Punkt. Die Akte Pete August enthielt ein einzelnes
Blatt, an das meine Aussage geheftet war. In Lon Wilsons Akte gab es ein paar
aufgeführte Vorstrafen und den gerichtsmedizinischen Obduktionsbefund. Ich hob
den Blick und schaute Philly Post über seinen Schreibtischwust hin
stirnrunzelnd an.


»Und? Das ist alles?«


»Lesen Sie’s und weinen Sie.«
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger hinter dem
Kopf. Er sah heute weniger gelbgrau und magenkrank aus — vielleicht, weil er
sich eine rote Krawatte umgebunden hatte. Ich nahm Murietas Akte und
betrachtete mir die erste Seite. Sie trug das Datum 1982.


»Anscheinend hinkt bei euch die
Ablage ziemlich hinterher.«


»Sparen Sie sich das, Ventana.
Was haben Sie bisher rausgekriegt?«


Ich ging auf die Frage nicht
ein, sondern überflog die Seite.


»Was haben Sie also?«
wiederholte er. Ich schloß den Aktenhefter, dann plazierte ich alle drei Ordner
säuberlich in einem Stapel auf seinen Tisch.


»Ich hab’ ein paar gute
Spuren«, sagte ich.


»Na, dann lassen Sie mal
hören.«


Ich holte tief Luft. »Wissen
Sie, darüber hab’ ich mir so meine Gedanken gemacht.«


Post ließ die Arme sinken,
beugte sich vor, und seine bürstenbesetzte Stirn runzelte sich
furchteinflößend. »Und hoffentlich isses was Brauchbares. Also raus damit.«


»Wir befinden uns hier in einer
wirklich kitzligen Lage. Ich habe mir ausgiebig den Kopf darüber zerbrochen.
Wollen Sie es wirklich wissen? Ich meine, überlegen Sie doch mal. Es wär’ doch
vielleicht besser, wenn Sie bloß die Ergebnisse vorgelegt bekämen, nicht die
ganzen Einzelheiten. Auf diese Weise sind Sie legal aus dem Schneider, falls es
Schwierigkeiten geben sollte — und wohlgemerkt, ich sag’ nicht, daß ich das
annehme.«


»Was für Spuren, Ventana?«


»Also, ich glaub’ ehrlich, daß
ich keine gute — « Er preßte die Lippen zu einem bösen schmalen Schlitz
zusammen und wartete. Die Botschaft war klar: Servier mir keine Scheiße! »Also
gut, ist ja schon gut. Aber bevor ich überhaupt was sage, möchte ich Sie dran
erinnern, daß Sie mich beauftragt haben, die Geschichte zu überprüfen.«


»Ja, hab’ ich«, knurrte er.
»Und ich bedaure es bereits zutiefst.«


»Also, ich möchte, daß Sie
nicht vergessen, daß Sie — «


»Reden Sie endlich, Ventana!«


»Also gut. Ich hab’ Augusts
Schwester überprüft. Mrs. Maximum Marks.«


»Sie haben — was!?« Er
fuhr aus seinem Sessel hoch und schnaufte wie ein gereizter Stier. »Damit haben
Sie Ihre Grenzen überschritten, Lady. Von dieser Minute an, jetzt sofort,
lassen Sie diesen Fall aus den Fingern!«


»Setzen Sie sich wieder hin«,
sagte ich. »Ich bin noch nicht zu Ende. Ich mußte wissen, was mit ihr geschehen
ist.«


Er knirschte mit den Zähnen.
»Was soll das heißen, was mit ihr geschehen ist?«


»Es war eine Spur. Und ich bin
ihr nachgegangen. Regen Sie sich nicht gleich so auf.« Sein Gesicht war so
sienarot, wie ich es nie vorher an einem Menschen erlebt habe. Er sah ganz und
gar nicht gesund aus. »Leiden Sie an zu hohem Blutdruck oder so? Vielleicht
setzen Sie sich doch lieber wieder hin.«


Er hörte mir nicht einmal zu.
»Das hat mir grad noch gefehlt, daß der Captain rauskriegt, daß ich nicht bloß
hinter Pete August her bin, sondern mich auch noch auf Richter Marks
einschieße! Verdammt!« Er funkelte mich an. Dann kniff er sein
Augenbrauengebüsch zusammen. »Was ist denn mit ihr passiert?«


Ich zögerte. Er schien mir
nicht ruhig genug zu sein, sich anzuhören, was ich ihm zu sagen hatte, aber
dann dachte ich wir, wenn ich schon mal in der Schußlinie stehe, kann ich es
auch gleich alles auf einmal hinter mich bringen. »Sie wurde vor drei Jahren
vergewaltigt. Und danach ist sie verrückt geworden, und jetzt lebt sie in einer
Anstalt.«


Post schüttelte den Kopf.
»Unmöglich. Davon hätt’ ich was hören müssen.«


»Es war drüben in Oakland.«


»Trotzdem. Davon hätte ich was
gehört.«


»Nicht, wenn Richter Marks
nicht gewollt hat, daß irgendwer was davon erfährt. Er hat keine Anzeige
erstattet, und sie war dazu nun wirklich nicht in der Lage. Und soweit ich das
ermitteln konnte, ist sie’s immer noch nicht.«


»Wie sind Sie da draufgekommen?«


»Ich habe ihre
Krankheitsdiagnose gelesen.«


Er tastete nach hinten, fand
die Lehne seines Stuhls und setzte sich ohne ein weiteres Wort.


»Da steckt ein Motiv«, sagte
ich.


»Vergeltung?« Er schüttelte den
Kopf. »Paßt nicht zu Pete Augusts Stil.«


»Und was genau ist sein Stil?«


Post legte den Kopf schief und
verzog einen Mundwinkel. »Also schön. Angenommen, er hat Murieta weggeschafft,
weil der seine Schwester vergewaltigt hat. Und legen wir auch noch Lon Wilson
dazu. Und Ihren kleinen Schnüffler Purdue. Sagen wir, alles ist so passiert,
wie Sie behaupten, daß es passiert ist. Wann war diese Sache?«


»Im Juni vor drei Jahren.«


Post blätterte die Hefter
durch, die ich ihm vorhin auf den Tisch gelegt hatte. »Klappt nicht. Murieta
war damals im Knast. Und Ihr Schnüffler ebenfalls.« Er stieß mir die
aufgeschlagene Akte unter die Nase und stand wieder auf. »Versuchen Sie es mal
von ‘ner anderen Seite her, Ventana. Aber lassen Sie Marks in Ruhe.«


Ich schaute auf die Akte vor
mir, und etwas erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blickte auf, tippte mit dem
Zeigefinger auf die Seite und grinste. »Bingo!« sagte ich zu Post. »Da ist es —
direkt unter Ihrer und meiner Nase.«


Er ließ die Augen rollen und
sackte wieder in seinen Stuhl zurück. »Was?«


»Hier. Hier steht’s doch schwarz
auf weiß! Es gibt eine Verbindung.« Ich legte die Akte wieder auf den
Schreibtisch und drehte sie so herum, daß er lesen konnte. »Murieta war vor
Gericht, und Judge Marks war der Richter. Sehen Sie? Das beweist, daß
die beiden einander kannten.«


»Warum? Warum tun Sie mir das
an?«


»Jemand hat gesagt, daß Murieta
irgendwie mal für einen Richter was erledigt hat. He? Hören Sie mir überhaupt
zu?«


»Okay, okay.« Er fuhr sich mit
der Hand übers Gesicht. Dann sah er mich an. »Was haben Sie grad gesagt?
Murieta hat einen Mordauftrag für einen Richter ausgeführt?«


»Eine Arbeit, hab’ ich
gesagt. Es war nicht eindeutig ein Mordauftrag.«


»Und die Verbindung ist, daß
die zwei sich in einer Gerichtsverhandlung begegnet sind?«


»Genau. Hier steht es ja. Neunzehn-zweiundachtzig.
Ich werde mit dem Anwalt von Murieta reden und herauskriegen müssen, an was er
sich noch aus der Verhandlung erinnert, und dann — «


Post hob die Hand. »Tun Sie’s
einfach! Sie haben jetzt schon mehr gesagt, als ich gern wissen will.«


»Ja, aber wollen Sie denn nicht
wissen, was und wie es weitergeht?«


Post machte die Augen zu, und
ich hätte schwören mögen, daß er innerlich schauderte. »Nein. Machen Sie
einfach weiter. Je weniger ich weiß, desto besser.«


Ich grinste und streckte meinen
Zeigefinger nach ihm aus und wedelte ihm damit unter der Nase herum. »Sie sind
ein sehr gescheiter Mann, wußten Sie das schon?«


»Das sagen Sie mal meinem
Vorgesetzten, dem Captain!«














 


 


 


 


 


 


 


 »Das
ist aber verdammt dünn für ‘nen Zusammenhang«, knurrte Blackie. Wir hockten
wieder im Quarter Moon. Die 3-Uhr-Sonne schien schräg auf unseren Tisch und
wärmte unser Bier und mein Gesicht.


»Ich weiß, ich weiß. Aber mehr
hab’ ich im Moment nicht, weil die Geschichte mit Mrs. Marks nichts gebracht
hat und der Pflichtverteidiger von Murieta zum Friedenskorps gegangen ist.
Zimbabwe liegt schließlich nicht gleich um die Ecke. Also bietet sich als
logischer nächster Schritt nur an, Judge Marks unter die Lupe zu nehmen.«


»Und du glaubst, der läßt so
einfach irgendwelches heißes Belastungsmaterial im Haus rumliegen, damit du
reinplatzen und es finden kannst?« Kopfschüttelnd hob er seinen Krug. »Ventana,
manchmal hab’ ich das Gefühl, ich hab’ bei dir versagt. Gewaltsames Eindringen
ist nämlich nicht grad die harmlose Fete, als die du das hinstellst.«


»Reizt dich denn nicht die
Herausforderung?« Er gab mir darauf keine Antwort. Statt dessen griff er wieder
mal nach einer Zigarette. Aber ich ließ nicht locker. »Du bist Spitze, Blackie,
und das Gescheiteste, was du je in deinem Leben gemacht hast, war, daß du mir
gezeigt hast, wo’s langgeht.«


»Das haben deine Leute
gemacht.«


»Aber du hast mir beigebracht,
wie man Privatdetektiv wird. Und ein verdammt guter, das hast du selber
gesagt.«


»Da war ich besoffen.«


»Überleg’s dir noch mal, ja?«


Als die Zigarette brannte,
hustete er. »Verdammt, Puppe, wen willste da leimen? Du steigst doch dort ein,
egal ob ich mitmache oder nicht.«


Ich grinste. Manchmal hatte ich
das Gefühl, daß Blackie mich besser durchschaute als ich mich selber. »Ich muß
heut nachmittag noch ein paar Dinge erledigen, aber wie wär’s, wenn wir uns so
um halb acht Ecke Pacific/Divisadero treffen?«


»Genau vor Marks’ Haus?«
Blackie sah mich empört an. »Du wirst einen frühen Tod sterben, Ventana. Nein,
ich komm’ hier vorbei und hol’ dich ab. Und wir nehmen meinen Wagen. Wenn er
weg ist, betreten wir die Szene.«


»Heißt das, du machst mit?«


»Schiet«, sagte er. Und das
bedeutete: ja.


Nachdem er gegangen war, stieg
ich zu mir hinauf und rief Rogelio Martinez an. Er war nicht zu Haus, also
mußte er im Spanischen Himmel sein. Ich rief dort an und sagte ihm, daß ich in
einer halben Stunde vorbeischauen würde.


Als ich ankam, hatten sich die
Mittagshorden verzogen, und für den Abendansturm war es noch zu früh,
jedenfalls für die meisten. Es war leer im Restaurant, aber Rogelio war in
seiner Küche und hantierte geschäftig dort herum. Er blickte hoch und bedachte
mich mit seinem hübschen Lächeln, als er mich sah.


»Veronica!« rief er und
fuchtelte mit einer Schöpfkelle vor mir herum. »Probier mal diese Bohnen. Ich
hab’ eine Extraprise Cilantro und ein paar Seranitos reingeworfen.
Du sagst mir, ob das ist zu bravo für die Gringos ist, ja?«


Ich nahm ein Löffelchen voll
davon. Es war, als hätte ich auf eine Feuerwerksrakete gebissen. »Wuíííh!
Ist das scharf!« Ich fächelte mir mit der Hand die Lippen, und er griff hinter
meinem Rücken in die Kühlbox.


»Da, versuch’s damit.« Er
kappte eine Flasche Corona-Bier, und ich griff danach und trank mit ein paar
Schlucken die halbe Flasche leer.


»Rico, no?«


Ich stellte das Bier ab und
grinste ihn an. »Es muy rico! Aber servier es deinen Gästen lieber
nicht. Sonst bekommst du bloß noch Ärger mit der Feuerwehr.«


Er lachte. »Veronica, du hast
den Gaumen einer Gringa. Dein Vater, er hat nicht recht getan. Nicht nur
hat er dich nicht unsere Zunge gelehrt, er hat auch noch erlaubt, daß du die
zimperliche Gringo-Zunge deiner Mutter erbst. Wenn du genug Chiles
ißt, wirst du auch lernen, sie zu genießen.«


»Predige mir das ruhig weiter«,
sagte ich. »Vielleicht kommt ja der Tag, an dem ich es dir glaube.« Dann trank
ich den Rest Bier, und dann fragte ich ihn nach Murieta und Richter Marks.


»Warum fragst du mich solche
Sachen? Ich bin nicht mehr mit diesen Leuten zusammen.«


»Aber du warst es mal. Ich
dachte mir, vielleicht hast du was gehört.«


Er zuckte die Achseln. »Wenn
ich was gehört hätte, ich hätte es bestimmt nicht vergessen. Und wenn es da so
was gegeben hätte, wenn Murieta irgendwie eine Verbindung zu einem so berühmten
Richter gehabt hätte, glaub mir, mi hija, der hätte damit herumgeprahlt.
Es wäre wie ein Lauffeuer im Barrio bekanntgeworden. Murieta war kein
zurückhaltender Mann. Und ihm ist nie klargeworden, daß die Leute in ihrer
Phantasie sich von ihm ein viel grandioseres Bild machen würden, als er es mit
seiner Prahlerei jemals erreichen konnte.« Ich bemühte mich, meine Enttäuschung
zu verbergen. Rogelio ließ seine Hand auf die meine sinken. »Es tut mir leid, mi
hija. Das waren nicht die Worte, die du hören wolltest?«


»Nein, das wohl nicht, glaub’
ich. Besteht eine Möglichkeit, daß die beiden in Verbindung kamen, nachdem du
ins bürgerliche Leben aufgestiegen bist?«


Er zuckte die Achseln. »Ist
möglich.«


»Schön. Ich werde das
rauskriegen.« Ich griff nach meiner Tasche. »Dabei fällt wir ein — «


»Ah, no-no! Ich werde heute kein Geld von
dir annehmen, mi amor! Dein sachkundiges Urteil über meine Bohnen ist
mir reichliches Entgelt.«


Ich steckte mein Geld wieder
weg und verzog mich. Die ersten Abendgäste kamen gerade hereingeschlendert.


Die restliche Zeit verbrachte
ich mit einigen Besorgungen — ich kaufte Nachschub für meinen Haushalt ein,
kreuzte an dem Haus von Marks vorbei, bezahlte Rechnungen, hetzte den
Staubsauger durch meine Wohnung und schlug überhaupt nur die Zeit tot. Aber als
Blackie endlich in seinem betagten Buick angekrochen kam, war ich bereit.


Er fuhr jedoch nicht direkt zu
den Pacific Heights, wie ich es erwartet hatte. Wir landeten am Ocean Beach.
Ich begriff, daß er nach einem Ort gesucht hatte, wo wir ungestört reden
konnten. Da es noch hell war, machte es mir nichts aus, noch zu warten. Es war
sowieso vorteilhafter für unser Vorhaben, die Dunkelheit abzuwarten.


»Also?« sagte ich, als er auf
dem Platz über den Sutro Baths hielt und den Zündschlüssel drehte.


»Ich hab’ das Haus
ausbaldowert.«


»Gut. Ich auch.«


»Du bist ganz schön vorsichtig,
Puppe, was?«


»Ich hatte einen hervorragenden
Lehrer«, erwiderte ich und zwinkerte ihm zu. »Von der Straße her war ja nicht
viel auszumachen, aber ich denk’ mir, die Glastür an der Ostseite sieht
vielversprechend aus. Reichlich Sträucher. Sieht aus, als war’ die Verriegelung
so richtig schönes Zierblech, ‘ne leichte Sache.« Blackie nickte. Er war also
einverstanden. »Ich hab’ nichts entdeckt, was nach Alarmsystem aussieht, du?«


»Zieh nicht gleich ‘ne Schnute,
Puppe. Ich weiß, es macht dir einen Heidenspaß, Alarmsysteme zu knacken, aber
glaub mir, so ist es leichter.« Er ließ seine großen Pranken auf die Knie
fallen und stemmte den Rücken gegen den Sitz. »Bist du dir eigentlich
inzwischen drüber klargeworden, was zum Teufel wir da drin eigentlich suchen?«


»Das hab’ ich dir doch schon
gesagt! Irgendwas, was Marks in Verbindung bringt mit Murieta, weil diese Noni
gesagt hat, er hat manchmal für einen Richter gearbeitet oder mit August und
damit wieder mit Murieta.«


»Und was sollte das sein?«


Die Sonne rutschte gemütlich
über den Horizont weg, ehe ich ihm antwortete. »Ich weiß es einfach nicht«,
sagte ich. »Wir müssen eben sehen, was er uns zu bieten hat.«


 


Alles lief glatt wie ein
geschmiertes Uhrwerk. Es war kein Mensch im Haus, also stemmten wir das Schloß
an der Glastür zum Arbeitszimmer des Richters. Da wollten wir ja sowieso hin.


Der Raum war schlecht gelüftet
und stank nach altem Zigarrenrauch, und die Einrichtung war altmodisch, aber
funktional: Bücherregale, ein Schreibtisch, Sessel, Aktenschrank und ein Sofa.
Etliche Monet-Imitate sorgten für Aufhellung vor der düsteren Holztäfelung.


»Irgendwer sollte dem Mann mal
sagen, daß er inner Kekskiste lebt. Jeder Zehnjährige kann da ohne
Schwierigkeiten einbrechen«, belehrte ich Blackie. »Es ist ehrlich erbärmlich!«


»Na, dann geh doch und sag’s
ihm. Ich beklag’ mich jedenfalls nicht.«


»Ja, aber wo ist da denn noch
‘ne Herausforderung, Blackie?«


»Red mir nicht von so was. Du
weißt genau, was ich davon halte. Ich scheiß’ drauf!«


Ich nahm mir den Schreibtisch
vor und hielt eine Minute lang inne, um die unsichtbare Nähe meiner Eltern auf
mich einwirken zu lassen. Blackie durchstöberte unterdessen die Regale und sah
hinter den Gemälden nach. Ich war gerade dabei, die mittlere Schublade zu
durchsuchen, als Blackie leise rief.


»Da, schau dir das mal an.« Er
klang ganz aufgeregt. Er stand in der anderen Zimmerecke. Ich ging zu ihm
hinüber, und er ließ seine Minilampe die Wand hinaufwandern. Und da begriff
ich, was ihn so erregt hatte: ein Wandsafe.


»Was sagste dazu?« fragte er,
und seine Stimme klang heiser vor eifriger Begeisterung. Er rieb die
Fingerspitzen gegeneinander. »Also, das gefällt mir schon besser.« Vor
unendlichen Jahren hatte Blackie mal bei einem Ex-Knastologen ein Seminar in
»Tresorknacken« mitgemacht. Und jetzt konnte er keinen Safe sehen, ohne daß es
ihn juckte, sich an ihm zu versuchen.


»Wenn’s dir was bringt«, sagte
ich, »dann mal los!«


Ich kehrte zum Schreibtisch
zurück und beendete meine Arbeit an der mittleren Schublade. Dann ackerte ich
die seitlichen durch. Unterdessen fummelte Blackie am Safe herum, und das leise
Stakkatoschnappen der Zentralverriegelung drang bis zu mir herüber.


Ich war bisher nicht fündig
geworden. Richter Marks sammelte in seinen Schubladen Artikel über Vögel, las
anscheinend gern Jagdzeitschriften und bewahrte sogar etliche Befundberichte
aus der Greenside-Convalescent-Klinik auf, in der seine Frau dahinvegetierte.
Ich überflog einen der Berichte, merkte, daß es nichts weiter als Psychogelabere
über Mrs. Maries war und legte es weg. Und dann hörte ich aus der anderen
Zimmerecke, Blackies Grabfeld, ein hastiges, glückseliges Grunzen.


»Aaah!«


»Hast du’s geschafft?«


»Können Delphine wirklich
schwimmen?«


Ich schob die letzte Schublade
wieder zu und ging zu Blackie hinüber. Und der zerrte da bereits dicke Bündel
von Akten oder ähnlichem heraus.


»Was ist denn der ganze Mist?«


Er reichte mir einen Stapel.
»Schau’s dir halt mal an.«


Ich ließ mich in einen der
knopfsteifen Clubsessel fallen, packte mir den Papierstapel auf den Schoß und
knipste meine Punktlampe an. Beim Durchblättern sah ich, daß alle Blätter das
gleiche Format hatten: in der obersten rechten Ecke ein Foto; Namen,
Geburtsdatum und Straftaten in Kurzfassung links; darunter ein knapper
fortlaufender Berichtstext. Das hatte ich unzählige Male vorher schon gesehen.


»Das sind Berichte über
Bewährungsfälle, Blackie. Wozu braucht Marks die denn?«


»Da bin ich überfragt.«


»Meinst du, der braucht die
beruflich?«


»Wenn du das glauben möchtest,
schön, dann glaub es! Aber ich frag’ mich, wozu er die in seinem Scheißsafe
aufheben muß, he?« Blackie lehnte sich gegen die Wand und blätterte einen
zweiten Stapel Papiere durch. »Und da haben wir Ausdrucke — sieht aus wie diese
Computerscheiße. An ein paar Stellen hat er was angestrichen.«


Ich konzentrierte mich wieder
auf die Papiere auf meinem Schoß. Die Abbildungen waren sich im Grunde ziemlich
ähnlich: recht junge Männer, Weiße, blond, mit hellen Augen, entweder grün oder
blau. Es müssen mindestens hundertfünfzig Berichte gewesen sein. »Das greif’
ich nicht!«


»So was ist nicht normal bei
‘nem Richter«, sagte Blackie. »Schau dir mal den Dreck da an. Er hat da jede
Zeile angestrichen, die was mit ‘ner Verurteilung wegen Vergewaltigung zu tun
hat. Da ist was oberfaul.«


»Sind die Namen auf den
Ausdrucken irgendwie geordnet? Alphabetisch oder chronologisch?«


Er begriff sofort.
»Alphabetisch. Und Murieta ist nicht dabei.«


»Wilson?«


Er blätterte weiter. »Nein...
auch Gummy Purdue nicht. Gib mir mal ‘nen Namen von deinen Berichten.« Ich tat
es, und er blätterte raschelnd die Seiten durch. »Da isses. Und so fett
markiert, wie man sich’s nur wünschen kann.«


»Laß mich das mal sehen.«


Er brachte mir den Packen und
zeigte auf eine Stelle.


»Versuch’s mal mit dem.« Ich
nannte einen weiteren Namen, und er fand ihn, auch diesmal dick eingekreist.
»Weißt du, was der Mann macht?« sagte ich ungläubig. »Er benutzt die
polizeilichen Unterlagen, um Vergewaltiger aufzuspüren, die auf Bewährung freigekommen
sind.«


»Aber mit welchem Motiv,
verdammt? Rache?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
wollte, ich wüßte das.«


»Was immer es ist, der alte
Knabe geht dabei ganz wissenschaftlich vor. Er muß verrückt sein.«


Ich stand auf und begutachtete
einen Aktenschrank an der Wand. »Tu mir den Gefallen, Blackie.« Ich griff mir
vom Schreibtisch einen Stift und Notizpapier und reichte ihm dies. »Schreib so
viele von diesen Typen auf wie möglich. Ich nehm’ mir mal den Schrank da vor.«


Aber ich hätte meine Zeit nicht
zu verschwenden brauchen. Die Schrankschübe waren unergiebig. Sie enthielten
weiter nichts als Berge von Belegen und Einkommensteuerunterlagen. Schöner
Reinfall. Ich schob die letzte Lade zu und stand auf.


»Laß uns hier verschwinden. Ich
krieg’ allmählich Hummeln im Hintern. Wir sind schon viel zu lang hier.«


Blackie stapelte die Berichte
wieder in den Safe und ließ die Tür zuschnappen. »Verschwinden wir pronto aus
Dodge City«, sagte er.


Als wir wieder in seinem Wagen
saßen, sagte er: »Ich hab’ so das Gefühl, wir haben ‘ne Niete gezogen. Was ist
schließlich so ungesetzlich, wenn ein beschissener Richter Polizeiberichte bei
sich im Haus hat?«


»Ich weiß nicht, Blackie. Aber
schreib die Sache noch nicht ganz als Verlust ab. Vielleicht bau’ ich mir ja
‘ne neue Theorie zusammen.«


»Ja? Was für eine?«


»Weiß ich noch nicht. Ich muß
drüber nachdenken und herausfinden, wie das sinnvoll zusammenhängt. Setz mich
bei mir ab, ja?«


»Joey spielt heut im — «


»Danke Blackie, aber ich setz’
heute mal aus. Ich muß nachdenken.«


»Hoppla, Kleines, meinste
nicht, du verbeißt dich allmählich zu fest in die Geschichte? Vergiß nicht,
dabei winkt kein Honorarscheck.«














 


 


 


 


 


 


 


 Als
ich in meine Wohnung trat, blinkte mir das Anzeigelämpchen des
Anrufbeantworters entgegen. Es war nur ein Anruf eingegangen, und der kam von
Sarah Scopes, der Frau des Captains von den Coast Guards.


»Ich hab’ was für Sie«, sagte
die Stimme auf dem Band. »Bitte rufen Sie mich heut abend noch an, vor zehn,
wenn’s geht. Wenn nicht, dann bitte morgen früh.«


Ich schaute auf meine Uhr.
Verdammt. Es war Viertel nach zehn. Ich mußte also warten. Als ich Post anrief,
um herauszufinden, ob er was herausgekriegt hatte, seit wir miteinander
gesprochen hatten, erfuhr ich, daß er nicht in seinem Büro sei und nicht vor
Montag zurückerwartet werde. Ich mußte nachdenken, schön, aber das hieß ja
nicht, daß ich die ganze Nacht hier herumhocken mußte. Es war noch zu früh, um
schlafen zu gehen und zu spät für einen vollen Film. Ich hatte keine Lust,
etwas zu trinken, aber in mir brodelte alles noch von dem Bruch in Richter
Marks’ Haus.


Ich brühte also einen Topf
Kaffee auf, füllte ihn in die Thermoskanne und drückte mich aus meiner Tür.
Wenn ich schon zu nichts anderem fähig war, konnte ich wenigstens wieder mal
ein Auge auf August werfen. Dabei konnte ich nachdenken und bekam gleichzeitig
noch das Gefühl, etwas Nützliches zu tun. Er war wahrscheinlich inzwischen
daheim, und wenn nicht, schön, dann konnte ich mich ja vielleicht drin mal
etwas umsehen.


Der Marin County District, wo
August lebte, stank nach Reichtum und Eukalyptusbäumen. Hier baute sich keiner
ein Häuschen, wenn er dafür nicht seine eigene Klippe oder seinen eigenen Hang
fand. Keine dieser Nobelhütten war weniger als drei Stockwerke hoch, die
meisten vier, mit Sequoyenholz verschalt, die Zufahrt und Garage auf dem Dach, der
Rest des Hauses darunter in den Hang geschichtet und außer Sichtweite. Auf der
Strecke zum Mount Tam hinauf gab es einige wenige Häuser auf dem Straßenniveau,
aber überwiegend bot sich einem da nur der Anblick verschlossener Garagen und
Briefkästen.


Augusts Adresse war 27
Hillside. Nur allzu passend, dachte ich, während ich mich in Mitchs Citroen zum
Gipfel hinaufwand und dann wieder zurückfuhr. Dicht über dem Kamm ragte aus dem
Gebüsch ein einsamer Briefkasten mit den Ziffern »27« auf. Das mußte es ja dann
wohl sein.


Ich ließ den Wagen an den
Straßenrand gleiten, schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus und starrte
dann auf das Grundstück, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.
Augusts Haus war wie die anderen hier gegen die Straße durch Bäume abgeschirmt.
In dem ganzen Grünzeug konnte ich nur einen schwarzen BMW und ein Motorrad in
einem Einstellplatz ausmachen. Das Motorrad konnte ja auch ihm gehören, oder
aber es bedeutete, daß er Besuch hatte.


Dieses Objekt bedeutete für
mich zweifellos eine ungewohnte neue Herausforderung, was Observationstechnik
betrifft. Ich parkte ein Stück weiter die Straße hinunter auf der
gegenüberliegenden Seite, dann stieg ich wieder hinauf und schnüffelte zwischen
den tiefhängenden Eukalyptusästen herum. Eine schmale Holztreppe führte in die
dunkle Tiefe, und es lagen Tonnen von faulig-stinkendem Laub überall umher.


Ich schlich auf Zehenspitzen
die Holztreppe hinab und spähte in das erste erleuchtete Fenster, an dem ich
vorbeikam. Es war ein Schlafzimmer — anscheinend das des Hausherren — , und es
war jemand dort.


August war nicht allein. Eine
Frau war bei ihm, und August war unbekleidet. Aber auch die Frau war nackt. Es
sei denn, man wollte das schwarze Lederkorsett, den schwarzen Strapsgürtel und
die schwarzen Strümpfe als Bekleidung gelten lassen. Und was die beiden da
machten, sah so etwa wie das aus, was ich bei Lon Wilson in seinem Fernseher
gesehen hatte. August lag auf dem Bauch auf dem Bett ausgebreitet, ganz
alleine, und seine massige Rückseite war eine einzige schweißüberströmte
zuckende Masse. Was immer da los war, es hatte ihn wirklich stark am Wickel.


Ich beugte mich hinüber, um zu
sehen, was seine Partnerin tat. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, da sie mit
dem Rücken zu mir stand. Aber ihre glatten schwarzen Haare rutschten ihr von
den Schultern weg, als sie sich vornüberbeugte, um August an den Hand- und
Fußgelenken an den Bettpfosten festzuzurren. Als sie dann eine kurze
Lederpeitsche hob und mir bewußt wurde, daß ich den beiden noch immer zusah,
wandte ich mich ab. Ich war entsetzt über mich, und ich schämte mich auch wegen
der Arbeit, die ich da machte.


Aber was nun? Allem Anschein
nach waren die zwei ja für den Rest der Nacht beschäftigt. Also gab es auch
keinen Grund für mich, länger hierzubleiben und Spanner zu spielen.
Andererseits war ich wirklich nicht restlos überzeugt, daß ich von der Szene
verschwinden sollte.


Durch die Fensterscheibe hörte
ich das Klatschen der Peitsche und dann Schmerzenslaute. Mir fuhr durch den
Kopf, was wohl Philly Post dazu sagen würde, wenn ich ihm berichten würde, was
sich da so abspielte. Der große Supermacho und »wirklich gute Privatdetektiv«
Pete August auf seinem eigenen Bett festgezurrt, um sich eine Peitschenmassage
verabreichen zu lassen... Sein Gestöhne drang durch das Fenster heraus und ging
mir auf den Nerv, bis mir klar wurde, daß der Mann ja gar nicht wirklich litt.
Was der da an Lauten ausstieß, klang eher nach lustvollem Stöhnen. Es
schüttelte mich ein bißchen. So was, das war ja wohl noch zehnmal mieser und
entwürdigender als eine Observation in einem Scheidungsfall. Ganz bestimmt!


Ich riskierte noch einen Blick,
dann richtete ich mich auf, um mich zu verziehen, aber etwas, das vorher noch
nicht dagewesen war, preßte sich gegen mein Bein. Ich schaute nach unten,
erschrak, zuckte zurück, verlor die Balance und fiel direkt auf ein Katzenvieh.
Das Biest schrie so laut, daß es die Toten hätte erwecken können, dann schoß es
zwischen den Büschen davon.


O Mist! Ich kam rechtzeitig
wieder auf die Beine, um zu sehen, wie Augusts Peitschenfreundin herumfuhr und
zum Fenster blickte. Ein Blick reichte mir, und ich erstarrte zu Eis. Er war
Martha Coyle — Richterin Martha Coyle.


Es war vielleicht blöd, aber
mir fiel nichts anderes ein, als daß da ein Richter — eine Richterin — einen
höchstprivaten Strafvollzug an einem sehr privaten Privatdetektiv auf sehr
private Weise vornahm. Beinahe hätte ich kichern müssen, dann verlor ich wieder
den Halt und rutschte zwei Stufen weiter abwärts. Und dann raffte ich mich erneut
auf, zog mich hoch und schaute ins Haus.


Die Richterin bewegte die
Lippen, und ich konnte die Stimme hören, aber nicht verstehen, was sie sagte.
August wand sich immer noch bäuchlings auf dem Bett, aber seine Stimme kam klar
und deutlich durch.


»Bind mich los! Bind mich los!«


Als die Richterin an seinem
linken Knöchel begann, machte ich kehrt und schoß zwei Stufen auf einmal die
Holztreppe hinauf. Gerade als ich die oberste Stufe erreicht hatte, hörte ich
etwas hinter mir — ein leises klatschendes Geräusch. Das konnte er doch nicht
schon sein! Doch als ich über die Schulter zurücksah, war er es.


Er hatte eine kurze Turnhose
an, kein Hemd, und sein Atem dampfte in großen weißen Wolken aus seinem Mund,
als er hinter mir heraufkeuchte. Mir schoß der absurde Gedanke durch den Kopf,
daß meine Fluchtchancen sich beträchtlich verbessert haben würden, wenn er so
dezent gewesen wäre, sich auch noch ein Hemd überzuziehen.


Als er fast bei mir war, griff
er nach meinem Fußknöchel und hielt mich daran im Finstern fest. Er keuchte
wütend und rang schwer nach Atem. Ich wand mich, um mein Bein freizubekommen,
aber seine Finger waren wie eine Eisenzwinge und zerrten mich ein, zwei Stufen
nach unten auf ihn zu.


»Was haben Sie hier zu suchen?«
rief er.


»Meine Katze«, sagte ich und
hoffte inständig, daß er mein Gesicht nicht sehen könne. Ich konnte seines kaum
erkennen. »Ich such’ meine Katze.«


»Den Teufel haben Sie!« Er war
außer Atem von der Treppe, oder vielleicht setzte ihm auch die Kälte zu. Ich
hoffte, es möge vom Laufen sein, denn was ich vorhatte, würde nur Erfolg haben,
wenn er kurzatmig war.


Er befand sich zwei Stufen
unter mir, gerade weit genug entfernt, um ihn mit dem anderen Bein in die Brust
zu treten. Und genau das tat ich dann.


Er ließ meinen Fuß los, um am
Geländer Halt zu finden, und ich trat noch einmal zu, noch fester diesmal und
mit beiden Fersen. Er schwankte, verlor den Halt und rollte in die Dunkelheit
hinab, und ich fand wieder Tritt und raste wie besessen in die entgegengesetzte
Richtung.


Ich schoß die Straße hinunter,
startete den Wagen und schlitterte ohne Licht außer Sichtweite. Ich schaltete
die Wagenbeleuchtung erst ein, als ich eine gute Viertelmeile von dem Haus
entfernt war. Dann raste ich wie ein geölter Blitz talwärts auf die City zu.
Alle paar Minuten schaute ich in den Rückspiegel, um sicherzugehen, daß er mir
nicht folgte.


Hinter der Brücke fuhr ich eine
weite Schleife durch die Stadt, nur für den Fall. Ein paar abrupte rasche
Abbieger und rasante Durchstarts bei Rot, dann fuhr ich heim nach North Beach.


In Sicherheit fühlte ich mich
erst, als ich die Treppe hinaufgestiegen war und meine Tür aufschloß. Doch kaum
war ich drinnen, wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Ein leichter süßlicher
Parfümgeruch, etwas, das ich nie zuvor gerochen hatte, sträubte mir die Härchen
im Nacken. Ich griff zum Lichtschalter und knipste die Beleuchtung an, und dann
wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen. Auf meinem Bettsofa saß — gemütlich, als
hätte er die ganze Nacht da auf mich gewartet — Pete August.














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
gelangte blitzartig zu dem Schluß, daß meine beste Überlebenschance darin
bestand, die Empörte zu spielen. »Was wollen Sie hier?« fragte ich kalt.


»Das möchte ich auch gern
rausfinden. Was hatten Sie an meinem Haus zu suchen?«


»Ich — «


»Warum kommen Sie nicht erst
mal rein und setzen sich?«


Ich zögerte. August war groß
und stark, und er schuldete mir noch Revanche für seinen Treppensturz. Ich
hatte bereits gesehen, wie er einen Mann erwürgte, und mir war klar, daß er
sich keine Gewissensbisse machen würde, mich niederzuschlagen. Ich blieb stehen.


»Wie sind Sie hier
reingekommen?«


»Berufsgeheimnis«, sagte er.
»Das sollten Sie doch inzwischen gelernt haben, wenn Sie Detektivin sind.«


Seine Stimme klang nicht
aggressiv, mehr verärgert als wütend, und er schaute auch weder blöde noch wie
ein rasender Irrer aus. Also war ich möglicherweise nicht allzu gefährdet,
solange ich mich nicht zu weit von der Wohnungstür fortbewegte. Ich zog den
Schlüssel heraus und machte die Tür zu. Dann lehnte ich mich gegen die Wand.


»Wollen Sie sich nicht
hinsetzen?« fragte er.


»Was wollen Sie?«


»Warum versuchen Sie, mir den
Mord an Murieta anzuhängen?«


»Ich versuche bloß zu beweisen,
daß Sie an einem Ort waren, wo Sie behaupten, nicht gewesen zu sein.«


»Werden Sie von jemand dafür
bezahlt?«


»Natürlich nicht!«


»Und wenn ich Ihnen nun sage,
ich war dort?«


»Würde ich antworten, sagen
Sie’s der Polizei.«


»Die fragen mich aber gar
nicht.«


»Doch, das haben sie. Sie haben
denen vorgemacht, daß Sie in Ihrem Büro waren.«


»Als meine Freunde mir
erklärten, was sie mir da anhängen wollen, blieb mir keine andere Wahl. Sie
erwarten doch wohl nicht von mir, daß ich mir selber die Schlinge um den Hals
lege?«


»Aber Sie geben zu, daß
Sie dort waren?«


Er lächelte mich glatt an. Aus
der Nähe wirkte sein vierschrötiges Gesicht eigentlich ganz attraktiv. »Ja.
Aber das gilt nur zwischen Ihnen und mir«, sagte er.


»Also gut. Sie geben zu, daß
sie am Tatort waren. Das engt aber doch die Sache ziemlich ein.«


»Ich habe mit Murieta
gesprochen. Und ich hab’ ihn zurechtgestaucht. Aber ich habe ihn nicht
getötet.«


»Sie haben ihn in die Bucht
geworfen.«


»Hab’ ich. Aber da lebte er.
Der gerichtsmedizinische Bericht sagt aber eindeutig, daß der Mann tot
war, bevor er ins Wasser kam.«


Ich starrte in sein Gesicht.
Ich überlegte, wieso ein so netter und normal aussehender Mann ein Vergnügen
darin finden konnte, sich von seiner Freundin auf dem Bett festbinden und
auspeitschen zu lassen. Vielleicht hatten ihn ja seine lieben Elterlein nicht
ausreichend verdroschen, als er ein Junge war. Oder wahrscheinlich hat er von
ihnen zuviel Prügel bezogen... Ich sah immer noch den Typ vor mir, wie er da
nackt und sich windend gelegen hatte. Es war noch keine Stunde her. Ich merkte,
daß ich schamrot wurde.


»Und woher haben Sie den
Autopsiebefund?« fragte ich; ein Versuch, die Sache zu überspielen, falls er in
meinen Gedanken gelesen hatte. Ich hatte den Bericht nicht zu Gesicht bekommen,
und Philly Post hatte ihn ebenfalls nicht erwähnt.


Er legte den Kopf zur Seite und
lächelte zu mir herauf. »Freunde. Haben Sie keine Freunde?«


»Ach, Sie meinen so was wie
Officer Ryan?«


»Pat Ryan? Der ist einer von
vielen.« Er ließ sich in die Couch zurücksinken und breitete beide Arme über
die Rücklehne. Der Kerl tat, als wäre er hier zu Haus. »Jetzt hören Sie mir mal
zu, Miss Ventana. Es wird Ihnen kein Mensch glauben. Das Beweismaterial reicht
nicht aus. Und wollen Sie wissen, warum? Wissen Sie, warum Ihr kleines
Arrangement, sofern es irgendwas in der Art ist, nicht funktionieren wird?«


Er sprach ganz gelassen und
ruhig. Auch die gröberen Ausdrücke wirkten aus seinem Mund nicht bedrohlich.
Wider meinen Willen hörte ich ihm genau zu.


»Es kann deshalb nicht
funktionieren, weil ich es nicht getan habe. Der Kerl lebte, als er ins Wasser
ging.«


Wir starrten uns dann eine
ganze Weile lang stumm an. Ich fragte mich, was er dachte, und vermutlich galt
dies umgekehrt auch für ihn. Ich sagte: »Also möchten Sie, daß ich die ganze
Sache einfach fallenlasse.«


»Sie würde nie vor einem
Gericht standhalten... falls Sie überhaupt soweit kommen. Und Ihnen würde es
eine ganze Menge Ärger ersparen, wenn Sie das alles vergessen würden.«


»Aber Ihnen auch.«


Er zuckte nur stumm die
Achseln.


»Also schön«, sagte ich.
»Nehmen wir an, Sie haben ihn nicht umgebracht. Warum waren Sie dann da draußen
mit ihm? Warum haben Sie ihn zusammengeschlagen?«


»Wenn ich Ihnen das sage,
werden Sie dann die ganze Geschichte aufgeben? Werden Sie vergessen, was Sie
heut abend gesehen haben?« Wenn mich nicht alles täuschte, wurde jetzt er
unter dem sprießenden Bartgewächs rot. Also war ich nicht allein.


»Was Sie in Ihrer Privatsphäre
tun, ist Ihre Sache. Und ich bitte um Entschuldigung! Aber wissen Sie,
vielleicht wäre es ja nicht unklug, wenn Sie in Zukunft dran denken würden, die
Rollos oder so was zuzuziehen.«


»Ich glaube, ich werde daran
denken«, sagte er. Und in diesem Augenblick erkannte ich, daß ich damit wohl
von King Kong nichts mehr zu fürchten hatte. Er würde nicht brutal werden und
mich nicht zusammenschlagen. Ich fühlte mich sehr erleichtert. Und auf einmal
merkte ich, daß ich fürchterlichen Durst hatte.


»Möchten Sie auch ein Bier?«
Ich ging quer durch das Zimmer zum Kühlschrank. »Ist ein Anchor Steam okay?« Er
lehnte das dankend ab, also holte ich mir nur eine Flasche für mich raus und
setzte mich an meinen Tisch ihm gegenüber. Die Entfernung zur Tür war für mich
immer noch kleiner als für ihn.


»Ich hätte es nicht so gern,
wenn Sie das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, gegenüber Dritten wiederholen
würden«, sagte er. »Sollten Sie es tun, werde ich abstreiten, jemals
hiergewesen zu sein. Sie haben nichts in der Hand, was das Gegenteil beweisen
könnte, und ich habe natürlich ein Alibi.«


»Droben in Ihrem Haus?«


Er nickte.


»Also gut, was ist Ihre Story?«


»Murieta hat mich mehrfach
bedroht — «


»Womit?«


»Das spielt hier keine Rolle.
Aber wichtig ist, daß seine anmaßenden Forderungen immer unverschämter
wurden, und obwohl ich mich in der Regel nie mit Leuten seiner Art abgebe, fand
ich es unter den gegebenen Umständen doch nötig, zu drastischeren Mitteln zu
greifen, um weitere Belästigungen abzublocken.«


»Deshalb treffen Sie sich
montags morgens mit ihm drunten am Fort Point und gehn ihm an die Gurgel?«


»So war es, im wesentlichen,
ja. Ich wollte ihm Angst machen, und das ist mir auch gelungen. Aber ich habe
ihn nicht getötet.«


Ich stellte mein Bier auf den
Tisch und verschränkte die Arme. »Und das ist alles? Mehr sagen Sie mir darüber
nicht? Ja, wenn das so ist, dann werde ich — «


»Aber es ist die Wahrheit. Was
wollen Sie denn noch mehr?«


»Wie wär’s, wenn Sie mir was
über die Art dieser — erpresserischen Belästigungen sagen würden? Und wieso
haben Sie den Mann ernst genommen, wo Sie doch sonst keinen ernst nehmen?«


»Das sind unwesentliche
Kleinigkeiten.«


»Vielleicht für Sie, Mr.
August. Aber ich will es einfach wissen.«


Er schaute mir direkt in die
Augen. »Warum?«


»Weil ich Ihnen vielleicht mit
stichhaltiger Begründung glauben würde. Im Moment habe ich das Gefühl, daß Sie
was verheimlichen. Hängt das mit Richter Marks zusammen... oder mit Ihrer
Schwester?«


Überraschung zeigte sich in
seinem Gesicht, dann Verärgerung. Er stand auf, und ich spannte meine
Beinmuskeln an. Ich war bereit, aus der Tür zu laufen, doch er blieb einfach
nur so da stehen.


»Ich fühle keinerlei inneren
Drang, mein persönliches Leben noch weiter vor Ihnen auszubreiten, Miss
Ventana. Es liegt in Ihrem Ermessen, ob Sie mir glauben wollen oder nicht. Auf
jeden Fall aber erwarte ich, daß Sie sofort damit aufhören und künftig davon
Abstand nehmen, mein Haus, mein Büro und mein Leben auszuspionieren. Lassen Sie
mich und meine Familie in Ruhe. Sollten Sie derartige Belästigungen weiter
fortsetzen, werde ich meinen Anwalt einschalten. Und ich werde ganz sicher
dafür sorgen, daß Sie in dieser Stadt nie wieder eine Lizenz erhalten. Gute
Nacht.«


Ich wartete höflich ein paar
Sekunden, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, dann sprintete ich
hinter ihm her die Treppe hinab. Doch er war schon fort, wie vom Erdboden
verschwunden; kein schwarzer BMW weit und breit. Ich trat in den Quarter Moon
und machte am ersten Tisch am Fenster halt. Drei Langhaarige teilten sich eine
große Flasche Jim Beam und spielten Mogeln.


»Haben Sie draußen einen Mann
vorbeigehen sehen? Etwa einsneunzig, dichte schwarze Haare, weiße Strähne an
der Schläfe?«


Sie starrten mich an, als
redete ich lateinisch. Also ging ich gleich weiter zum nächsten Tisch. Dort
verstanden sie mich, schüttelten aber verneinend die Köpfe.


Ich fragte am nächsten und am
übernächsten Tisch, aber keiner hatte irgendwas gesehen.


Verflixt! Ich schleppte mich wieder
die Treppe hinauf und trank ratlos und hastig mein Bier aus. August hatte mich
da wirklich in der Hand. Gewiß, es gab eine Leiche, und gewiß, er war am Tatort
gewesen, aber das würde er niemals zugeben, und mir würde keiner glauben, weil
es um ihn ging. Bisher hatte das jedenfalls niemand getan. Es würde also sein
Wort gegen meine Aussage stehen, und bei seinen Beziehungen in der Gesellschaft
und zum Büro des District Attorney würde er niemals dafür verknackt werden.
Kein Wunder, daß er sich derart zivilisiert betragen hatte. Er konnte sich das
leisten.














 


 


 


 


 


 


 »Also,
sag der Lady, was du gesehen hast, Johnny«, sagte Sarah Scopes. Wir saßen
zu viert — ich, Johnny und John und Sarah Scopes — um den Küchentisch im Haus
der Küstenwache. Der Kleine hatte sein knallrotes Fernglas um den Hals und
hockte auf seinem Stuhl, als baumelte eine nackte scharfe Glühbirne vor seinem
Kopf und als stünden fünf bewaffnete Wächter parat, die Information aus ihm
herauszuprügeln.


»Also, sag es ihr schon,
Junge«, drängte der Captain.


Der Kleine blickte auf, merkte,
daß ich ihn ansah, und ließ die Augen hastig wieder auf die Tischplatte sinken.
Seine Augen waren feucht. Nicht gerade ein übermäßig vertrauenerweckender
Zeuge.


»Er hat Angst, weil er sich da
oben nicht rumtreiben soll«, erklärte Sarah. Dann beschwichtigend zu Johnny:
»Es geht schon in Ordnung, Johnny. Ich versprech’ dir, es setzt keine Tracht
Prügel, außer wenn du das noch mal machst. Und jetzt erzähl der Lady, was du
mir erzählt hast. Okay?«


Ich überlegte mir, was Klein
Johnny von seinen Eltern und mir denken mochte, die wir alle drei viel größer
waren als er und auf jede seiner Bewegungen lauerten.


»Also, komm schon, Johnny«,
drängte die Mutter noch einmal. Er rutschte auf dem Sitz herum und kratzte an
einem wirklichen oder eingebildeten Flecken auf der glattpolierten Tischplatte.


»Ich war campen«, begann er mit
gesenkten Lidern und kaum hörbarer Stimme.


»Ja, ich erinnere mich«, sagte
ich. Ich gab mir Mühe, sanft und ermutigend zu klingen, so wie seine Mutter,
aber ich wußte nicht, ob ich damit bei ihm ankam. Ich habe keine große
Erfahrung mit Kindern. »Du hattest dein Zelt hinten im Garten aufgebaut.« Ich
wies zur Küchentür hinaus. »Da draußen.«


Johnny nickte, ohne
aufzublicken. Er war vollkommen in seine Bemühung versunken, den Fleck vom
Tisch zu kratzen. Inzwischen hatte er wahrscheinlich die oberste Lackschicht
geschafft, doch Sarah schien das offenbar nicht zu stören.


»Und dann bin ich aus meinem
Zelt gekrochen«, murmelte Johnny, »und dann bin ich mit Mac rauf in die
Büsche.«


»Unser Hund«, erklärte Sarah.
»Und was hast du von dort oben gesehen? Erzähl Ronnie, was du da gesehen hast.«


»‘Nen Mann.«


Ich hielt die Luft an. »Was für
einen Mann, Johnny? Wie hat er ausgesehen?« Endlich schaute er auf und mir
direkt in die Augen. Ich lächelte ihn an. Und diesmal wandte er den Blick nicht
ab.


»Es war der Mann, der den
andern ins Wasser geworfen hat.«


»Und? Wie hat er ausgesehen?«
Ich hatte Angst, den Jungen zu verprellen, wenn ich zu dringlich fragte.


»Sag ihr, wie du ihn hast sehen
können.« Sarah lieferte das Stichwort.


Der Hauch eines Lächelns
huschte über sein Gesicht, und er faßte nach dem roten Feldstecher auf seiner
Brust.


»Mit dem Sehglas da«, sagte er
stolz und schuf unabsichtlich ein neues Wort. »Ich hab’ ihn gesehen... so.« Er
hob das Fernglas vor die Augen und schaute mich damit an.


»Aha, ich verstehe«, sagte ich.


»Sag ihr, wie der Mann
ausgesehen hat«, mischte sich John Scopes drängend ein.


»Irgendwie komisch, wie ein
Stinktier, ein Skunk.«


Die weißen Strähnen in Augusts
Haaren. Nicht schlecht als Beschreibung für ihn.


»Sollten wir das auf Band
nehmen oder so?« fragte Sarah. Ich schüttelte den Kopf und ließ den Jungen
nicht aus den Augen. »Und was für eine Farbe hatten seine Haare? Johnny, kannst
du dich noch erinnern?«


»Schwarz.«


»Was hat er angehabt? Hast du
seine Kleidung sehen können?«


»So ‘n Anzug, wie ihn mein Opa
immer anhat.«


»Und der andere Mann? Du hast
gesagt, es waren zwei. Was hatte der andere Mann an?«


»Blau und braun.«


»Eine blaue Jacke?«


Er nickte.


»Und braune Hosen?«


Wieder nickte er heftig mit dem
Kopf.


»Was haben die Männer gemacht?«


Das Gesicht des Jungen wurde
verschlossen. »Die haben gekämpft. Und der große Stinker hat gewonnen. Er hat
dem kleinen Mann weh getan. Ich hab’ schon gedacht, der ist tot.« Der Junge
starrte mich über den Tisch hin an.


»Wieso kommst du auf den
Gedanken?«


»Weil der Stinker den andern
Mann ins Wasser geschmissen hat. Und der ist ganz lang nicht wieder
raufgekommen. Also hab’ ich gedacht, er ist ertrunken.«


»WAS?« Wider Willen wurde ich
laut. Der Kleine sah aus, als wollte er gleich aus seiner Haut fahren. Bestimmt
hatte ich übertrieben reagiert. Ich setzte mich wieder, holte tief Luft und befahl
mir, ruhig zu werden. »Tut mir leid, Johnny. Ich wollte dich nicht anbrüllen.
Aber was du sagst, das ist sehr wichtig für mich. Ganz unglaublich wichtig.« Er
blickte wieder hoch und hörte mir zu. »Du hast gesehen, wie der Mann mit der
blauen Jacke und den braunen Hosen wieder aus dem Wasser rausgekommen ist?«


Er nickte.


»Und wo?«


»Bei den Felsen.«


»Und er konnte laufen?«


Wieder nickte Johnny. Verdammt!


»Und wohin ist er gegangen?«


»Den Hang rauf. Sie wissen, da
wo die Treppe — «


»Ja. Die Treppe rauf zum
Parkplatz oben auf dem Berg?«


»Genau.«


Und noch mal verflucht! August hatte mich gar nicht
belogen. Anfangs hatte ich einen Mörder — und keine Leiche. Jetzt hatte ich
eine Leiche — oder, genau gesagt, drei Leichen — und keinen Mörder! Ich zwang
mich zu einem Lächeln.


»Ich bin froh, daß wir
miteinander geredet haben, Johnny. Glaubst du, du kannst das einem
Polizeibeamten wiederholen, was du mir da gesagt hast? Wenn deine Mama oder
dein Daddy mitkommen?«


Johnny schaute von Mutti zu
Vati, dann nickte er.


»Wunderbar. Du bist wirklich
ein toller Junge.« Ich stand auf — und Sarah und John senior ebenfalls. Sie
kamen mit mir an die Tür, und sobald wir draußen waren, sagte ich: »Danke
zunächst mal, daß Sie mich angerufen haben. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus,
zu einer Aussage zur Polizei zu kommen. Die müssen das dort einfach erfahren.«


John Scopes sagte: »Ja... das
wissen wir natürlich.« Er fing den Blick seiner Frau auf, und sie lächelte ihn
sanft an. »Sarah hat mich eigentlich rumgekriegt, daß wir zuerst Sie
anrufen sollen. Sie sagte, Sie würden behutsam mit dem Jungen umgehen und
außerdem hätten Sie den ersten Wurf verdient, das hat sie gesagt.«


»Und? War ich’s? Behutsam?«


»Wie seine eigene Mutter waren
Sie«, sagte Sarah. Sie ergriff meine Hand und drückte sie fest. »Danke.
Allerdings mach’ ich mir schon Sorgen, wie das bei der Polizei werden wird.«


»Ach, das brauchen Sie nicht.
Die haben da besonders geschulte Beamte für — Gespräche mit Kindern.«
Allerdings war ich mir ziemlich sicher, daß Philly Post nicht in diese
Kategorie gehörte. »Die wissen schon, was sie fragen sollen und was nicht, um
die Kleinen nicht zu erschrecken oder zu beeinflussen.«


»Ich würde lieber noch einen
Tag warten, bevor wir da hinmüssen. Das hier heut morgen war doch eine ganz schön
starke Belastung für den Jungen.«


Ich zögerte. Post konnte und
würde mich beschuldigen, daß ich Beweismaterial zurückhielt. Aber das war wohl
sowieso unvermeidlich. Er würde auf jeden Fall wütend sein, egal, was ich tat
oder ließ. Und was konnte schon ein Tag Aufschub für einen Unterschied machen?
»Ich bin sicher, daß Lieutenant Post dafür Verständnis aufbringen wird«, log
ich frech.


»Würden Sie dann bitte mit uns
kommen?« bat Sarah. Ihr Mann sagte nichts, nickte aber, als ich zu ihm
hinüberschaute.


»Aber sicher, das würde ich
gern tun.« Ich brachte es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, daß sie bei Philly
Post höchstwahrscheinlich ohne mich weit besser dran sein würden.














 


 


 


 


 


 


 


 Es
war aber wirklich gut, daß die Scopes lieber noch einen Tag warten wollten.
Philly Post wäre wohl ziemlich sauer gewesen, wenn ich ihn an einem Sonntag in
sein Büro gezerrt hätte. Wie sich zeigte, hatte er sich recht gut unter
Kontrolle, bis die Familie Scopes wieder gegangen und wir beide in trauter
Zweisamkeit allein in seinem Büro waren. Er schleppte sich hinter seinen
Schreibtisch, brach in seinem Sessel zusammen und vergrub das Gesicht in den
Händen. Ich machte die Tür zu und setzte mich sittsam auf einen der
Besucherstühle gegenüber.


»Es tut mir ehrlich leid«,
sagte ich.


Er ließ die Hände vom Gesicht
fallen. »Ihnen tut’s leid. Und ich kann meine Beförderung in den
Wind schreiben. Wo war der Kleine die ganze Zeit? Wieso hat das so lang
gedauert, bis er drüber aussagen wollte?«


»Seine Mutter hat mir gesagt,
er hatte Angst. Schließlich ist es ja ein Schock für ein Kind, wenn es so was
mit ansehen muß. Himmel, der ist doch erst acht Jahre alt. Für mich war es ja
schließlich auch einer.«


»Ja. Aber der Junge hat
wenigstens seinen Verstand benutzt und ist nicht losgeprescht mit ‘ner
fadenscheinigen Story und hat was von ›Mord‹ gefaselt.«


»Hören Sie, ich hab’ doch
gesagt, es tut mir leid.«


»Okay, okay. Und das wär’s
dann.« Er stand auf. »Damit ist der Fall abgeschlossen. Den Rest erledigen wir
und weg damit.«


Ich blieb stocksteif sitzen.
»Und was ist mit den ganzen Leichen?«


»Ja und? Was ist damit?«


»Aber irgend jemand muß ja wohl
diese ganzen Leute umgebracht haben.«


»Wissen Sie was, Ventana? Sie
haben absolut recht. Aber eins will ich Ihnen doch sagen: Es geht Sie einen
verdammten Dreck an! Ich will, daß Sie sich da raushalten. Ist das klar?«


Ich beschenkte ihn mit meinem
allerschönsten Lächeln der Marke »Aber ich weiß doch, daß Sie das gar nicht so
meinen« und sagte: »Hoppla, und ich hab’ gedacht, wir wären Partner.«


»Das haben Sie ganz richtig
gesagt. Vergangenheitsform und Konditionalis. Und jetzt los. Bewegen Sie sich
hier raus. Sie stören hier nur.«


Ich stemmte mich hoch. »Und was
ist mit...?«


Er bewegte den Kopf von einer
Seite zur anderen. Ich seufzte.


»Würden Sie mir denn wenigstens
hin und wieder ein Knöchelchen zuwerfen? Ich meine, wenn ich Sie anrufe...?«


»Nie im Leben! Und jetzt
zischen Sie ab! Sie haben enormes Glück, daß Sie hier lebendig rauskommen, nach
allem, was Sie mir und meiner Karriere an Schaden zugefügt haben.«


»He, hoppla, also sooo schlimm
kann’sjawohl nicht sein. Und wenn ja, ich hab’ da mal gehört, daß aus guten
Polypen grandiose Privatschnüffler werden.«


Er lächelte nicht gerade, aber
es war doch immerhin die erste und deutlichste Aufhellung seiner finsteren
Miene an diesem Nachmittag. Ich blinzelte ihm zu. »Wir bleiben in Verbindung!«














 


 


 


 


 


 


 


 »Er
und Martha Coyle? Mist. Und ich hatte immer gedacht, daß die um Klassen zu
gut ist für so was!«


»Also, Blackie, ich hab’ dir
das nicht berichtet, damit du darüber zu Gericht sitzt. Außerdem hast du dich
verpflichtet, es vertraulich zu behandeln.«


»Was spielt das jetzt noch für
eine Rolle? August hängt nicht mehr an der Angel.«


»Klar. Aber irgendwer hat Jake
Murieta umgebracht. Und Lon Wilson. Und Purdue.«


»Erzähl mir bloß nicht, du
arbeitest noch immer mit Post zusammen an der Sache.«


»Nicht direkt.«


»Er hat dich aus seinem Büro
geworfen, stimmt’s?«


Ich nahm den Styroporbehälter,
in dem mein Hamburger eingesargt gewesen war, und stopfte die Papierserviette
und das leere Senftütchen hinein. Ich gab ihm keine Antwort, weil ich keine
Lust dazu hatte.


Blackie strahlte vor Triumph.
»Ich hab’s dir ja gesagt, Bullen sind Scheißer. Du kannst keinem von diesen
Ärschen trauen.«


»Ach, ganz so schlimm ist Post
aber nicht.«


»Ventana, der hat dich mit ‘nem
Arschtritt verabschiedet, was? Dich in die Wüste geschickt?«


»So gewissermaßen. Ich glaub’,
er fühlte sich dazu verpflichtet.«


»Mach dir nichts vor, Puppe.
Die Bullen scheißen dir glatt ins Gesicht, bloß so zum Spaß!«


Ich setzte mich auf Blackies
durchgelegene Couch und schaute auf den leeren Markt unterhalb seines Hauses.
Heute war Montag. An einem Samstag wären dort unten sämtliche Bauern aus dem
Central Valley versammelt gewesen und hätten schreiend ihre Produkte verhökert.
Ich stopfte meinen Abfall in eine Tüte. »Weißt du, ich hab’ nachgedacht,
Blackie.«


»Und? Haste ‘ne Theorie
entwickelt, wieso Maximum Marks diesen ganzen Mist in seinem Safe aufbewahrt
hat?«


»Nein.«


»Und haste Post danach
gefragt?«


»Hm-mm.«


Blackie kollerte leise.
»Siehste, auch du traust dem Scheißkerl nicht.«


»Also schön, vielleicht trau’
ich ihm nicht, aber ich will bloß vorsichtig sein, mehr nicht. Ich denke, ich
muß noch mal mit dieser Noni sprechen, du weißt schon, die untröstliche
Exgeliebte des unseligen Jake Murieta.«


»Warum?«


»Vielleicht hat sie beim ersten
Mal was vergessen. Vielleicht hab’ ich irgendwas nicht geschnallt. Sie dürfte
inzwischen etwas gefaßter sein als neulich.«


»Du verdienst nichts bei der
Sache, Kleines, denk dran.«


»Weiß ich doch. Aber mein
Vermißtenfall hat so viel eingebracht, daß ich für drei Monate über die Runden
komme. Und davon sind erst anderthalb Wochen vergangen. Und außerdem drängen
sich derzeit die Klienten nicht gerade mit gezücktem Scheckbuch an meiner Tür.«


Blackie zerknüllte die
Verpackung mit einer Hand und grub sich mit der anderen ein weiteres Sandwich
aus der Tüte. »Die Geschichte ist dir unter die Haut gegangen, was?«


»Was? Dieser Fall?«


»Ach, scheiß auf den Fall. Was
ich meine, ist das Detektivgeschäft.«














 


 


 


 


 


 


 


 Noni
prangte am Kosmetikstand zwischen einem farbenprächtigen Dior-Display und
einer meterhohen Papierattrappe eines neuen Parfürmflakons mit dem giftigen
Namen »Poison«. Noni sah noch zehnmal eleganter aus als neulich, und ich fragte
mich, wie lange sie jeweils brauchte, um die ganze Kriegsbemalung aufzutragen.
Ich hatte einmal irgendwo gelesen, daß je »natürlicher« eine Frau wirkte, sie
um so länger für ihr Make-up brauchte. Noni sah so frisch und strahlend aus,
daß sie meiner Schätzung nach etwa ein, zwei Tage darauf verwendet haben mußte.


Sie schien sich an mich zu
erinnern, doch ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie mich nicht ganz einstufen
konnte. Ich war sicher, daß sie kaum dermaßen freundlich gelächelt hätte, wenn
sie sich an unsere erste Begegnung erinnert hätte. Ich lächelte ebenfalls.


»Tag.«


Meine Stimme schien den
blockierten Gedächtnismotor wieder in Gang zu setzen, stotternd jedenfalls, denn
sie verzog die delikat geschwungenen Augenbrauen zu einer recht guten Imitation
von »nachdenkender Frau«.


»Verzeihung, aber ich — «


»Ich bin Ronnie Ventana«, sagte
ich. »Wir haben neulich miteinander gesprochen.«


Ihr Gesicht wurde bleich, und
plötzlich klebte ihr Make-up auf dem Gesicht wie eine Maske. Das Lächeln
erlosch.


»Es tut mir leid, Sie bei der
Arbeit zu stören, aber ich muß leider noch mal mit Ihnen reden.«


»Über Jake?«


»Genau.«


Noni warf einen bedeutsamen
Blick auf die Kundinnen, die den Kosmetikstand umschwärmten. Es war ein
ziemlicher Haufen: alte, auf jung gestimmte Damen mit giftblauen Haaren und
Pergamentgesichtern, etliche Exotinnen und ein paar eisige Blondinen in
Amazonenlederkleidung.


»Es muß ja nicht hier sein«,
sagte ich nachdrücklich. »Wir können überall reden, wo es Ihnen paßt. Haben Sie
nicht irgendwann mal ‘ne Pause?«


»In zwanzig Minuten hab’ ich
wieder Pause. Können Sie bis dahin warten?«


»Aber sicher. Wie wär’s mit dem
Park drüben auf der andern Straßenseite?«


Ich fand eine freie Bank und
verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, die vorbeitippelnden Tauben und
Gammler auf dem Union Square zu zählen. Die Tauben waren gegenüber den
Stadtstreichern in einer Überzahl von fünf zu eins; kein anständiger
Wettbewerb. Davon abgesehen war es recht angenehm, hier zu sitzen und Sonne zu
tanken. Der »Park« war relativ sauber (Betonung auf relativ) und ruhig.


Ich machte die Augen zu und
legte den Kopf in den Nacken, um mir die Sonnenstrahlen voll ins Gesicht
scheinen zu lassen. Es war sehr angenehm. Dann muß ich wohl eingedöst sein,
denn auf einmal wurde es kalt über meinem Gesicht. Ein Schatten hatte sich
zwischen die Sonne und mich geschoben, und ich brauchte eine Weile, bevor ich
wieder wußte, wo ich mich befand. Dann klappte ich ein Auge auf und sah Nonis
Gazellensilhouette vor dem Himmel.


»Sonne ist nicht gut für Ihre
Haut«, sagte sie und setzte sich neben mich auf die Bank. »Haben Sie einen
Sunblocker aufgelegt?«


Ich ließ meine Schattenhand
sinken und starrte Noni Witherspoon an. Sie wirkte im Tageslicht genauso
perfekt, natürlich und raffiniert wie drin im Kunstlicht an ihrem
Kosmetikstand. Es war verblüffend. Ich schüttelte den Kopf, und Noni
betrachtete das als eine Antwort.


»Es ist enorm wichtig«,
versicherte sie mir. »Die Sonne macht Frauen älter. Kommen Sie nachher wieder
mit rüber, wenn meine Pause vorbei ist, ich geb’ Ihnen eine Probe.«


»Danke«, sagte ich und richtete
mich auf. »Aber wie war das mit Mr. Murieta...?«


»Haben Sie den Mörder
erwischt?«


»Wie sich herausstellte, habe
ich gar nicht gesehen, wie er getötet wurde. Hatten Sie gewußt, daß Pete August
einer der Verdächtigen war?«


»Hatten Sie mich deshalb nach
ihm gefragt?« Ich nickte. Sie wandte das Gesicht ab. »Glauben Sie, er hat es
getan?«


»Nein. Ein neuer Zeuge hat ihn
entlastet.«


»Aber, Sie haben doch gesagt,
Sie haben gesehen — «


»Der neue Zeuge ist ein
achtjähriger Junge. Ich habe gestern mit ihm gesprochen, ehe die Polizei ihn
vernommen hat. Dieser August hat Mr. Murieta — hmm, in die Mangel genommen und
ihn dann sogar in die Bucht gestürzt, aber der Schock im eisigen Wasser hat ihn
wohl wieder zu sich gebracht.« Ich zuckte die Achseln. »Ich bin kein Mediziner,
aber so etwa muß es gewesen sein. Sie haben mir gesagt, er war ein guter
Schwimmer. Jedenfalls hat der Junge ausgesagt, daß er ihn später,
wahrscheinlich nachdem ich schon weg war, auf eigenen Füßen den Strand
heraufgehen sah.«


Noni brachte ein zartes
Stirnrunzeln zustande und schien das Ganze mühevoll zu verarbeiten. Sie sah aus
wie eine trauernde kleine Prinzessin mit einem zerbrochenen Traum im Schoß.


»Aber wer hat es denn dann
getan?« fragte sie schließlich.


Ich mußte wieder die Achseln
zucken.


Die wundervollen Augen blickten
mich kummervoll an. »Aber Sie werden weiter versuchen, es herauszufinden?«


»Offiziell nein.« Dann hakte
ich nach: »Sie haben mir gesagt, daß Jake gelegentlich mit einem Richter
zusammenarbeitete.«


»Ja, das stimmt, sie wohnt in
Pacific Heights.«


Ich schoß auf der Bank hoch.
»Was? Was haben Sie da eben gesagt? Haben Sie gesagt sie?«


Sie blinzelte verwirrt. »Jake
hat immer sie gesagt.«


»Und woher wissen Sie, wo sie
wohnt?« Ich fürchte, ich brüllte das ziemlich laut. Eine der ›Tütendamen‹
drehte sich erschrocken um und starrte uns an.


»Jake hat das mal erwähnt. Und
ich hab’ immer genau zugehört, wenn er was über andere Frauen gesagt hat.« Und
wie war das, wenn er — falls jemals — über seine Frau gesprochen hat?
Das hätte ich gern gewußt. »Das scheint Sie zu überraschen«, sagte Noni
gelassen. »Hab’ ich Ihnen das nicht schon neulich gesagt?«


»Nein, haben Sie nicht.«


»Oh, das tut mir leid. Ich war
an jenem Tag so durcheinander. Ich weiß gar nicht mehr, was ich gesagt habe.«


»Hat er Ihnen gegenüber jemals
den Namen Martha Coyle erwähnt?« Es war ein Schuß ins Blaue, aber Judge Coyle
war der einzige weibliche Richter, dem ich je begegnet war, und schließlich war
sie die Gegenspielerin in der Charade in Augusts Schlafzimmer gewesen. Doch
Noni schüttelte den Kopf. Eine fahlgoldene Haarsträhne rutschte ihr in die
Stirn.


»Ich glaub’ nicht. Aber ich
kann mich wirklich nicht erinnern.«


»Sie sagten mir, er konnte
Leute ausfindig machen. Hat er das für diesen — diese Richterin getan?«


»Ich weiß es nicht. Er hat nie
gesagt, er sei ein Privatdetektiv, bloß ich hab’ ihn immer so genannt. Manchmal
hat er zu mir gesagt, er ist eher so was wie ein Vollstrecker und Boss in
einem.«


»Was hat er damit gemeint?«


»Das weiß ich doch nicht. Ich
glaub’, er war ein sehr bedeutender Mann.«


Ich beobachtete mit abgewandtem
Gesicht zwei Taubenhähne. Beide plusterten ihr Gefieder dermaßen auf, daß sie
doppelt so groß wirkten, wie sie eigentlich waren. Doch fragte ich mich, wie es
funktionieren könnte, den anderen einzuschüchtern, wenn beide das gleiche
Imponiergehabe an den Tag legten. Und während sie herumstolzierten und sich
spreizten, schoß ein kleiner Spatz dazwischen und schnappte sich die Brotkrume,
um die sich die zwei Helden stritten. Dann blickte ich wieder zu der
bildschönen Frau neben mir auf der Bank.


»Hat er oft für diese Richterin
gearbeitet?«


»Das weiß ich nicht. Er hat nie
viel von seiner Arbeit erzählt.«


»Hat er je mit anderen Leuten
zusammengearbeitet? Kennen Sie oder wissen Sie von irgendwem, der mir da
weiterhelfen könnte? Irgendwelche Freunde oder Geschäftspartner?«


Sie wollte schon den Kopf
schütteln, dann zögerte sie und runzelte wieder die schöne Stirn. »Er hat immer
gern allein gearbeitet. Er hat gesagt, es ist einfacher so.« Dann blickte sie
auf ihre Uhr und stand auf. »Ich muß wieder zurück. Ach, es ist deprimierend,
wenn wir so über Jake reden...« Sie klappte die Augenlider zu und riß sie dann
wieder weit auf. »Seh ich okay aus? Nicht deprimiert?«


»Sie sehen großartig aus«,
sagte ich und stand gleichfalls auf. »Nur noch eine Kleinigkeit. Haben Sie ein
Bild von ihm?«


»Aber ja doch!« Sie wühlte ihre
Handtasche durch und zog einen Schnappschuß hervor. »Das war an unserm
Jahrestag«, sagte sie und reichte mir das Bildchen mit einem wehmütigen
Lächeln. Ich sah es mir an. Sie trug ein Abendkleid, er einen Smoking. Jake
Murieta sah da ganz und gar nicht aus wie der aufgequollene Fleischklumpen, den
man da neulich aus der Bucht gefischt hatte.


»Dürfte ich das behalten?«


»Wenn Sie es mir zurückgeben.«


»Aber selbstverständlich.«


Noni war schon halb weg, dann
blieb sie abrupt stehen. »Aber die Sonnenschutzlotion für Sie...«


Ich zuckte innerlich mit den
Achseln und ging mit ihr zurück in ihren Nobelladen. Und dort ließ ich mir
ungerührt und ohne Gewissensbisse die Miniflasche, so an die siebzig Gramm, des
»Sonnenblockers mit hydrolytischem Vitamin E« aufdrängen.


Endlich konnte ich der Sonne
sorglos entgegensehen.














 


 


 


 


 


 


 


 Martha
Coyle Stand nicht im Telefonbuch. Das bedeutete, daß ich bis zum Morgen
warten mußte, bis die Anwaltskammer geöffnet hatte, um mir dort die Adresse zu
besorgen. Ich entschied, daß es vielleicht die Mühe wert sein könnte, in der
Zwischenzeit mit Murietas Witwe zu sprechen. Manchmal hatten die Leute sehr
viel mehr zu sagen, wenn sie sicher waren, daß sie es nicht bitter büßen
mußten.


Drei Blocks von dem Haus
entfernt entdeckte ich seine Nichte, die zusammen mit einem anderen Mädchen und
drei schäbig-eleganten Mackern die Straße entlangschlenderte. Die Jungen
schätzte ich auf achtzehn. Zu alt für sie, dachte ich, als ich heranfuhr und
hupte. Die Kerle glotzten mich an, als wäre ich verrückt, und das Mädchen
erkannte mich zunächst überhaupt nicht. Dann aber lächelte sie, sagte etwas zu
ihren Begleitern und kam zu mir an den Wagen.


Ich kurbelte das rechte Fenster
hinunter. »Hallo, kennen Sie mich noch?«


Sie steckte den Kopf herein und
legte die Arme auf die Türkante. Ihre Augen hatten immer noch diesen merkwürdig
gehetzten Ausdruck, doch sonst wirkte sie wie jede andere Fünfzehnjährige, die
versucht, so zu tun und auszusehen, als wäre sie achtzehn. »Sie sind die
Detektivin. Versuchen Sie immer noch rauszukriegen, wer Onkel Jake umgebracht
hat?«


»Mhmm.«


»Hübscher Wagen. Ist das
richtiges echtes Leder?«


Sie langte herein und fuhr über
die Lehne.


»Klar.«


»Ihr eigner?«


»Nein, er gehört eigentlich
meinem Exmann. Wir haben für ein paar Tage die Schlitten getauscht.«


»Haben Sie ‘n paar Zigaretten?«


»Ich rauche nicht.«


»Oder ‘n Bier?«


»Zu Haus in meinem
Kühlschrank«, sagte ich lächelnd. Sie erinnerte mich daran, wie hart es sein
kann, wenn man fünfzehn ist. »Ich war auf dem Weg zu Ihrer Tante. Soll ich Sie
mitnehmen?«


»Nix. Ich bin grad erst weg.«
Sie machte die Tür auf und setzte sich trotzdem herein. »Sie können ja mit mir
reden.«


»Das hab’ ich doch schon.« Ich
schaute zu den Junghechten an der Ecke hinüber. »Was ist mit Ihren Freunden?«


Sie blickte flüchtig aus dem
Fenster. Ihre Kumpane standen gelangweilt und mürrisch im Kreis vor einer
vergitterten Ladenfront herum. Aber gelangweilt hatten sie auch schon
ausgesehen, als ich ankam.


»Das sind nicht meine Freunde.
Die sind aus dem Viertel und haben gesagt, sie würden sich treffen, also hab’
ich ihnen gesagt, ich komm’ mit.«


»Wie heißen Sie eigentlich?«


»Marina.«


»Marina, wie alt sind diese
Jungen dort? Gehen Sie mit denen in die Schule?«


Marina lächelte amüsiert. »Sie
denken, die sind zu alt für mich, wie?«


»Sie sehen ein Stück älter aus
als Sie. Sind sie’s?«


»Keine Ahnung.« Sie seufzte und
schaute mich direkt an. »Sind Sie Chicana?«


»Mein Vater war Mexikaner.«


Marina grinste. »Hab’ ich’s mir
doch gedacht. Und wie konnten Sie dann Privatdetektiv werden? Oder war Ihr
Vater so was?«


»Er und meine Mutter starben,
als ich etwa so alt war wie Sie — wie du. Sie waren Fassadenkletterer.«


Die Augen der Kleinen platzten
ihr fast aus den Höhlen. »Nein!« sagte sie ungläubig. »Und haben die Ihnen was
beigebracht, wie man einbricht und so?«


»Sie haben das für keine gute
Idee gehalten.«


Sie glaubte mir immer noch
nicht. »Ich wette, die haben Ihnen doch was gezeigt, Und Sie sind gar kein
echter Schnüffler. Das ist bloß zur Tarnung, wie?«


»Ich brauch’ keine Tarnung. Und
ich bin wirklich ein Privatschnüffler.« Ich blickte zu der Gang auf dem
Gehsteig hinüber. »Hör mal, bist du sicher, daß du nicht doch lieber mit mir zu
euch fahren möchtest?«


»Äh-äh«, quäkte sie, rührte
sich aber nicht vom Sitz. »Ich denk’ mir, Sie wollen meine Tante wegen Onkel Jake
ausquetschen.«


»Richtig geraten.«


»Warum reden Sie dann nicht
lieber gleich mit mir?«


»Aber das habe ich doch schon,
Marina. Du hast mir gesagt, daß dein Onkel Jake gewalttätig war, auch zu Hause,
und daß er eine Freundin hatte. Gibt es da noch was, was ich deiner Meinung
nach wissen müßte?«


»Er war ein Mistkerl. Ich hab’
ihn gehaßt.«


»Hast du eine Ahnung, was für
eine Arbeit er machte?«


»Sie meinen — seine
Killeraufträge? Ja. Aber ich hab’ gedacht, das wissen alle.« Sie sagte das ganz
sachlich, so als verdiente jedermanns Onkel seinen Lebensunterhalt als
Mietmörder. »Aber er war wirklich bloß Lokalliga. Er hat immer mal versucht,
bei der Nuestra Familia zu landen, aber die wollten ihn nicht haben. Der
war ein zu blöder Arsch — sogar für die.«


»Und hat er je mit dir über so
was gesprochen?«


Sie kicherte zynisch. »Das wohl
kaum.«


»Aber du hast davon gewußt?«


»Klar. Sehn Sie mal, so was
gehört hier zur Allgemeinbildung. Sogar die ganz Kleinen in der Grundschule
haben über ihn Bescheid gewußt. Meine Tante, die weiß es auch, aber, mein Gott,
die ist ja auch völlig vernagelt. Die schwört bei allen Heiligen, daß das alles
Lüge ist.« Sie zog einen Kaugummiriegel aus der Tasche, wickelte ihn auf,
faltete ihn dreimal und schob ihn in den Mund.


»Hat er je einen Richter
erwähnt? Eine Richterin?«


Das Mädchen kicherte. »Ich hab’
gar nicht gewußt, daß es so was gibt.« Sie zog den Gummi lang aus dem Mund,
ließ ihn schnappen und sagte dann achselzuckend: »Er hat eigentlich überhaupt
nicht mit uns geredet. Meiner Tante hat er erzählt, daß er Schuhverkäufer ist.
Können Sie sich den als Schuhverkäufer vorstellen?«


Ich stellte mir das blaurote
Fleischbündel vor, das bei den Felsen vor der Pier 45 angespült worden war.
»Nein.«


»Ich auch nicht.« Marina
lachte, und zum ersten Mal sah sie jetzt aus wie das junge Mädchen, das sie
wirklich war: verletzbar, dünnhäutig und ganz und gar nicht kaltschnäuzig.
»Haben die denn immer noch keinen geschnappt?« fragte sie nach einer ganzen
Weile.


»Bisher noch nicht.«


»Ein echter Jammer. Ich würde
den Typen gern anrufen und ihm danke sagen, weil der mir so ‘nen Riesengefallen
erwiesen hat. Wer den weggeschafft hat, der hat echt ‘ne Medaille verdient!«
Wieder ließ sie den Kaugummistrang knallen. Sie schaute starr vor sich hin.
»Früher hab’ ich ihn immer beobachtet, Sie wissen schon, bin hinter ihm
hergeschlichen und hab’ bloß geguckt. Der hat immer geglaubt, ich wär’ mit was
anderem zugange. Aber denkste, Mann! Ich war hinter ihm her und hab’ ihn
beschattet. Ich wußte, wenn ich das nur lang genug mach’, dann finde ich was
raus, irgendwas, was ich den Bullen sagen kann, damit sie ihn einsperren. Für
immer vielleicht.« In ihren Augen loderte echter Haß. Dann erlosch das Feuer.
»Meinen Sie, ich bin ein schlechter Mensch?«


»Nein!« sagte ich, ohne daß ich
nachzudenken brauchte. »Du bist ganz einfach ein Mensch, weiter nichts. Und es
ist ganz natürlich, daß wir jemand nicht mögen, der gemein zu uns ist.« Ich
konnte nicht erkennen, wie sie darauf reagierte, denn sie schwieg ziemlich
lange. Schließlich sagte ich: »Und so hast du das mit Noni rausgefunden, mit
Noni Witherspoon? Indem du ihm nachgegangen bist?«




»Ja. Haben Sie mit der
geredet?« —





Ich nickte. »Und dabei hab’ ich
das über die Richterin erfahren. Bist du ihm jemals zu den Pacific Heights
nachgestiegen?«


»Aber klar.« Sie begann zu
strahlen, als sie merkte, daß ich interessiert war. »Da issen großes Steinhaus.
Joe, das ist mein Freund — «


Ich blickte zu der Gruppe an
der Ecke hin, und Marina folgte meinem Blick.


»- aber nein, doch nicht die!
Joe ist so in meinem Alter, aber er darf schon fahren. Also hab’ ich ihn dazu
gebracht, daß er mal an einem Tag hinter Onkel Jake hergefahren ist, und da
sind wir eben dort gelandet. Es war ein großes Haus. Aber Onkel Jake ist da gar
nicht reingekommen. Da hat bloß wer die Tür aufgemacht und ihn wieder
weggeschickt.«


»Glaubst du, du kannst mir
zeigen, wo das war?«


Marina schüttelte den Kopf.
»Ich komm’ immer ganz durcheinander, wenn ich hier aussem Viertel weg bin. Ich
weiß nicht mal mehr, wie die Straße hieß.«


»Aber wenn du das Haus sehen
würdest — wenn ich dich hinbringen würde und es dir zeigte, meinst du, du
könntest es wiedererkennen?«


»Ich denk’ schon.« Aber sie
klang nicht zu sicher.


»Schön. Möchtest du ‘ne kleine
Spazierfahrt machen?«


»Aber klar doch!«


Wir fuhren zum Haus von Richter
Marks. Aber als ich es Marina zeigte, schwor sie, das sei nicht das Haus
gewesen. Sie meinte, es müsse in der Nähe sein, wußte aber nicht so recht, wo.
Als wir dann wieder ins Mission-Viertel zurückkamen, hatte sich das Grüppchen,
mit dem Marina unterwegs war, aufgelöst und auf dem Gehsteig zerstreut.


»Hör mal« sagte ich. »Bist du
sicher, daß ich dich nicht doch lieber nach Hause fahre?«


»Ach, nö. Danke.« Marina machte
die Wagentür auf und stieg aus. Ich sah ihr nach, wie sie sich wieder an die
Gruppe anschloß und wie sie dann alle träge wie eine Riesenamöbe über die
Straße quollen. Diese Kinder!


Als ich an Murietas Haustür
klopfte, machte mir niemand auf. Aber das störte mich nicht weiter. Schließlich
war nicht damit zu rechnen, daß Mrs. Murieta mir viel weiterhelfen konnte, wenn
sie überzeugt war, daß ihr verstorbener Gatte ein Schuhverkäufer gewesen war.
Auf dem Heimweg schnappte ich mir eine Pizza, und daheim ließ ich mir die Wanne
schön bis oben hin vollaufen und zelebrierte hier mein Dinner unter
Zuhilfenahme der gestrigen, der Sonntagsausgabe der New York Times.














 


 


 


 


 


 


 


 Bis
ich meinen Morgenlauf, das Frühstück und drei Tuxedo-Aufträge in drei
verschiedenen Büros im Zentrum erledigt hatte, war es fast ein Uhr. Ich
schnappte mir in einem Lädchen in der Montgomery Street eine Piroschki; danach
fuhr ich, immer noch im Smoking, zur Anwaltskammer hinunter, um mir Martha
Coyles Adresse zu verschaffen. Und weil ich schon mal dort war, nahm ich auch
gleich einen Ausdruck ihrer Biographie mit.


Sobald ich wieder im Wagen saß,
faltete ich das Blatt auf und begann zu lesen. Ein gelber Maserati pflanzte
sich neben mich, und das darin thronende braungebrannte blonde Muskelpaket
blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. In jeder anderen Stadt hätte ich
mich geschmeichelt gefühlt, doch hier war San Francisco, also wußte ich, der
Typ gierte nicht nach meinem Körper, sondern bloß nach meinem Parkplatz.


Ich schüttelte den Kopf und
winkte ihn weiter, dann vertiefte ich mich wieder in die Kurzbiographie. Da
standen Martha Coyles Anschrift, Daten und Einzelangaben über ihre College- und
Universitätsabschlüsse, ihre Zulassung als Anwältin, alle Stellungen, die sie
innegehabt hatte, und das Datum ihrer Ernennung zum Richter. Ganz unten auf dem
Blatt stand die Bemerkung, daß der Ehrenausschuß des Verbandes keine der gegen
sie erhobenen Beschwerden für begründet erachtet habe.


Ich faltete das Blatt und schob
es in meine Tasche. Dann fuhr ich heim, zog mich um und fuhr zu Marinas Haus,
um dort auf sie zu warten, wenn sie von der Schule heimkam. Bis dahin sprach
ich mit Mrs. Murieta. Marina hatte recht mit ihrem Urteil über ihre Tante. Die
Alte erzählte mir absolut nichts Brauchbares und brach alle fünf Minuten in
neue Tränenfluten aus. Sogar Noni in ihrem heulenden Elend war ergiebiger
gewesen. Als Zeugin war Mrs. Murieta vollkommen unbrauchbar. Als Marina
schließlich auftauchte, hätte ich sie vor Freude am liebsten umarmt. Ich zog es
aber doch vor, mit Marina lieber so rasch wie möglich zu verschwinden.


»Was hab’ ich Ihnen gesagt?«
meinte Marina, kaum waren wir zur Tür hinaus. »Ist sie nicht ‘ne gräßliche
Nummer?«


Aus Achtung vor der älteren
Generation stimmte ich ihr nicht zu, aber ich sagte auch nichts dagegen. Marina
hakte nicht nach, und auf der Fahrt hinüber nach Pacific Heights erzählte sie
mir alles über den älteren Jungen, in den sie total verknallt war. Sie fragte
mich, wie sie es anstellen müsse, damit er sie zu einer Verabredung
aufforderte.


»Warum lädst du ihn nicht
einfach mal ein?« schlug ich ihr vor.


»Machen Sie Witze?«


»Wir leben inzwischen in den
neunziger Jahren, weißt du, Marina?«


»Und was ist, wenn er nein
sagt? Ich würd’ glatt sterben!«


»Dann verliebst du dich eben in
einen anderen Jungen. Wenn ich mich erinnere und du nur ein bißchen so bist,
wie ich das in der High-School war, dann verliebst du dich spätestens nach ‘ner
Woche wahnsinnig in einen anderen Typen.«


»Ja?«


»Bestimmt. Glaub es mir.«


»Ich weiß nicht so recht. Ja,
ich denk’, vielleicht frag’ ich ihn mal, aber wenn er ablehnt, dann sterb’ ich
glatt.«


Ich hielt auf halber Strecke
von Vallejo Street direkt an der Ecke von Scott. Die Gegend hatte Klasse. Hier
herrschte altehrwürdiger Reichtum: hübsche, säuberlich getrimmte Rasenflächen,
Mercedesse und Cadillacs, und alles von betont dezenter Eleganz, unaufdringlich
und gepflegt. Jedes Haus ein mittleres Herrenhaus. Ich zeigte auf die Nummer
2640. »Ist das das Haus?«


Das Haus auf der anderen
Straßenseite und den Hang hinab war ein zweigeschossiger Steinbau mit einer
gewundenen Treppe zum Eingang. In Höhe des ersten Geschosses war eine Garage
angebaut. Niedrige rundgetrimmte Büsche umgaben das Haus und standen entlang
des Weges. In der Mitte ragte eine mächtige alte Zypresse auf.


Marina beugte sich herüber und
spähte durch die Windschutzscheibe. »Genau! Das ist das Haus!« Sie schaute mich
erstaunt an. »Wie haben Sie das gefunden?«


»Ach, so ‘ne Ahnung. Du hast
gesagt, er ist da nicht hineingegangen?«


»Mhmmm. Er ist da raufgegangen,
und die haben ihn draußen warten lassen. Dann hat er an der Tür mit wem
geredet, und dann ist er zu seinem Wagen zurückgegangen. Mir ist das nicht grad
wie ‘n tolles Geschäft vorgekommen. War’s eins?« Die dunklen Augen blickten auf
einmal gar nicht mehr verdrossen, sondern funkelten vor Neugier.


Ich mußte lächeln. »Es könnte
eins gewesen sein. Ich muß die Dinge erst noch etwas genauer prüfen.«


»Aber wollen Sie denn nicht da
raufgehen? Nachschauen, wer da wohnt?«


»Ich weiß, wer da wohnt«, sagte
ich. »Und bevor ich irgendwas weiter unternehme, bring’ ich dich jetzt erst mal
heim.«


»Oooooch, biiitttte! Ich wette,
ich kann Ihnen helfen.«


»Nicht so, wie du dir das
vorstellst. Du hast mir schon ziemlich gut geholfen, Marina. Und ich weiß das
zu schätzen, aber — «


»Ach, lassen Sie mich doch
mitkommen! Wir könnten doch zusammen mit den Leuten reden, die da wohnen, und
sie fragen, was mein Onkel Jake von denen gewollt hat.«


Ich schaltete und fuhr los.
»Ganz ausgeschlossen. Wenn du detektivische Ermittlungen machen möchtest, mußt
du dir erst mal ‘ne Lizenz beschaffen. Und um die zu kriegen, mußt du erst noch
ein paar Jahre zulegen. Wie alt bist du?«


»Fünfzehn. Werd’ ich im
September.«


»So ungefähr hab’ ich’s mir
gedacht. Du bist noch viel zu jung dafür.«


»Aber ich — «


»Hör mir mal zu. Ich mach’ dir
einen Vorschlag. Ein Geschäft, ja? Wenn du mit der Schule fertig bist und
deinen High-School-Abschluß hast, dann kommst du zu mir. Und ich verspreche
dir, ich werde dir alles beibringen, was ich weiß.«


»Aber... das sind doch noch
ganze zwei Jahre bis dahin? Ich könnte ja inzwischen tot sein...?«


»Mehr ist für jetzt nicht drin,
Kleines. Also, abgemacht, ja oder nein?«


Marina schob die Unterlippe
schmollend vor, aber ich hatte den Eindruck, das geschah wohl eher pflichtgemäß
als aus Verärgerung. Ich begriff, daß sie von der Vorstellung ganz begeistert
war, aus dem Chicano-Ghetto im Mission-Distrikt ausbrechen zu können. Und
wahrscheinlich war es auch das erste saubere Angebot, das jemand ihr je gemacht
hatte.


»Okay«, sagte sie nach einer
Weile, als ihr aufging, daß sie mit weiterem Schmollen bei mir nicht landen
konnte. »Ich denk’, das geht in Ordnung.«


Ich setzte sie am Dolores-Park
ab. Dann fuhr ich zu Marthy Coyles Haus zurück. Ich klingelte. Ich hörte es
drinnen melodisch tönen. Während ich wartete, fiel mein Blick auf das diskrete
Logo der Riley Security in der Ecke des mir nächsten Fensters.


Riley galt als die beste
Hausschutzfirma am Ort, und ein dermaßen demonstrativer Werbeaufkleber hieß für
mich nur eines: Es war eine Herausforderung, da reinzukommen. Ich machte mir
einen Vermerk im Hirn, daß ich das System zu durchbrechen versuchen wollte,
sobald dieser Fall aufgeklärt war. Es würde eine gute Übung werden, eine Art
Fortbildungskurs. Und vielleicht hatte Blackie ja Lust, dabei mitzumachen.


Ich trieb mich etwa fünf
Minuten lang vor der Tür des Hauses von Judge Coyle herum, dann klingelte ich
erneut, aber es rührte sich immer noch nichts im Haus, also nahm ich einfach
mal an, daß die ehrenwerte Frau Richter sich nicht in ihrem Haus befand.
Wahrscheinlich war sie noch eifrig bei der Arbeit. Es hatte auch den Anschein,
als hätte Judge Coyle nichts für Hausangestellte übrig. Entweder das, oder aber
der Butler hatte seinen freien Tag. Mir juckte es in den Fingern, das
Einbruchsalarmkästchen neben der Tür etwas näher in Augenschein zu nehmen, aber
ich hatte mein Besteck im Wagen gelassen, und es hätte wohl doch etwas
verdächtig ausgesehen, wenn ich jetzt wieder zurückgegangen wäre, um es zu
holen.


Schließlich gab ich es auf und
war schon fast wieder bei dem Citroen, als ich sah, wie eine Frau in rosaweißem
Uniformkittel im Haus daneben einen gelben Sack vor sich herkickte und dann
einem blauen Mercedes in der Auffahrt zustrebte. Ich lief quer über den teuren
Rasen und erwischte sie gerade noch, ehe sie losfahren konnte. Als sie mich
sah, schaltete sie die Zündung wieder aus, kurbelte das Fenster runter und
fragte lächelnd: »Kann ich Ihnen helfen?«


»Das hoffe ich sehr. Ich war
grad nebenan, aber da ist keiner. Hat Mrs. Judge keine Haushälterin?«


»Doch. Hatte sie mal. Hilda
Gutierrez. Aber Hilda hat vor zwei Monaten gekündigt. Jetzt nimmt sie die vom
Tidy Homes. Das ist ‘ne Reinigungsfirma.«


»Also eigentlich wollte ich ja
mit Mrs. Gutierrez sprechen«, sagte ich. »Wo könnte ich sie denn wohl
erreichen?«


»Hilda?« Sie legte den Kopf
zurück und schaute zu mir herauf. »Ist sie irgendwie in Schwierigkeiten?«


»Ach, eigentlich nicht. Es ist
‘ne lange Geschichte.« Ich zeigte ihr meinen Ausweis und nannte meinen
Namen. »Die Ermittlungen sind ziemlich vertraulich«, sagte ich, »also reden Sie
bitte zu niemandem darüber, daß ich hier war.«


Sie senkte vertraulich die
Stimme. »Es geht um ihren Sohn, wie? Die arme Frau. Keinen Moment Ruhe. Der Junge
— der kommt aus nem schlechten Samen.« Sie zerrte den gelben Leinensack auf
ihren Schoß und begann damit, darin herumzuwühlen. »Der Himmel weiß, sie hat
sich alle Mühe mit ihm gegeben. Wenn ich irgendwie helfen kann...«


»Wenn Sie mir ihre Adresse
sagen könnten...«


»Die arme Hilda! Ich werd’ sie
anrufen müssen. Hier, da haben wir’s ja.« Sie zerrte ein zerfleddertes
eselsohriges Notizbuch heraus. »Brauchen Sie was zum Schreiben?«


Ich hatte bereits den Stift und
den Block parat.


»Fein. Morgens haben wir nämlich
immer zusammen Kaffee getrunken.« Sie reichte mir ihr Adreßbuch aus dem
Fenster, damit ich mir die gewünschte aufschreiben konnte. »Das war so ‘ne Art
Pause, wissen Sie. Zwanzig Minuten oder so, bloß für ‘nen kleinen Schwatz. Und
da hat sie mir immer von ihrem Sohn erzählt.«


Während sie weiterplapperte,
notierte ich mir die Anschrift, und als sie endlich mal Luft holen mußte, nahm
ich die Bresche wahr.


»Vielen Dank«, sagte ich. »Sie
haben mir sehr geholfen, Miss — «


»Ich bin Mrs. Benson,
Eunice Benson, Süße.« Sie lächelte mich mit einem makellosen dritten Gebiß an.
»Wann immer ich Ihnen helfen kann...«


Ehe sie eine weitere Soloarie
anstimmen konnte, entwich ich zurück über den Rasen zwischen den Häusern. Aber
ich blieb abrupt stehen, als ich von hier aus die Haustür von Martha Coyle
sehen konnte.


»Ach, noch eine Kleinigkeit«,
sagte ich. »Haben Sie diesen Mann jemals da drüben gesehen?« Und ich hielt ihr
das Bild von Jake Murieta hin, das Noni mir gegeben hatte. Sie starrte es
ziemlich lange an, dann schüttelte sie den Kopf.


»Nein. Glaub’ ich wirklich
nicht. Was issen der, ein Lieferant?«


»So in etwa«, sagte ich und
zerrte ihr das Foto aus dem Klammergriff. Dann dankte ich ihr noch einmal
ausgiebig und verzog mich.


Als ich wieder im Citroen saß,
besah ich mir die Adresse von Hilda Gutierrez genauer. Sie wohnte in Daly City.
Von hier aus würde ich eine gute halbe Stunde bis dahin brauchen. Dann mußte
ich die genaue Adresse finden. Ich schaute auf meine Uhr. Viertel vor vier. Das
reichte zeitlich nicht mehr.


Also würde Mrs. Gutierrez eben
warten müssen. Denn genau jetzt saß da in Berkeley Hills eine ahnungslose
Seele, die mit einer Tuxedo-Botschaft zu beglücken war. Ich würde mich also
beeilen müssen, wenn ich mich in Schale schmeißen und die frohe Nachricht
termingerecht überbringen wollte.














 


 


 


 


 


 


 


 Das
Opfer meiner Tuxedo-Botschaft war ein Professor der University of
California, ein verhutzelter, etwa siebzigjähriger Greis. Ihn rührte es
dermaßen, daß die Studenten seines Wirtschaftsseminars 301 nicht wollten, daß
er sich emeritieren lasse, daß ich alle paar Sekunden abbrechen und warten
mußte, bis er sich die Nase geputzt und die Tränen abgetupft hatte. Als ich es
dann doch geschafft hatte, brach die ganze Klasse jubelnd und mit Champagner
aus den Büschen über ihn herein.


Ich versuchte mich an auch nur
einen einzigen meiner Professoren am College zu erinnern, für den ich so etwas
hätte tun wollen; aber jedesmal, wenn mir ein Name einfiel, tauchten in meinem
Gedächtnis nur widerwärtige kleine Spottreime auf, die ziemlich beleidigend
waren. Und während ich nun sah, wie die fröhliche Jugend um den alten Mann
herumtanzte, wünschte ich, ich hätte wenigstens einen Lehrer von seinem Format
gehabt. Aber vielleicht hätte ich dann Wirtschaftswissenschaft belegen sollen.


Es war halb sechs, als ich
wieder stadteinwärts fuhr. Die Schnellstraße war nicht allzusehr verstopft; die
meisten Pendler strebten nach Norden, und Daly City liegt bekanntlich südlich
von San Francisco. Aber kaum war ich über die Brücke gekommen, als der Ärger
losging. Ich steckte etwa zwanzig Minuten lang im Stop-and-go-Verkehr, bevor
ich endlich an den Abzweig zur Interstate 280 kam. Danach brauchte ich noch mal
zwanzig Minuten bis Daly City und weitere fünfzehn, um das Gutierrez-Haus zu
finden.


Es lag abseits über dem Highway
in einem Gewirr ineinander verschachtelter Häuschen, und jemand hatte darüber
sogar mal einen Song verfaßt. Bis auf die Farbe waren die Häuschen identisch.
Und Mrs. und Mr. (falls es einen gab) Gutierrez hatten sich um Individualität
bemüht, indem sie das ihre mit pastellblauer Farbe und weißen Zierbändern
versehen hatten. Das Nebenhäuschen war fahlgelb mit weißen Verzierungen und das
gegenüberliegende tatsächlich nur rein weiß gestrichen. Alle hatten sie ein
säuberliches Rasenfleckchen vor dem Eingang und zu beiden Seiten der Haustür
ein Arrangement von irgendwelchen Nadelholzgewächsen.


Ich parkte auf der anderen
Straßenseite, zog mir einen Sweater über das Smokingoberteil und schlenderte
zur Tür. Dabei überlegte ich mir, ob all die Leute, die in diesen Schachteln
lebten, ebenfalls alle gleich aussahen. Wenn ich an irgendeine Tür klopfte,
würden dann ordentliche kleine Viererfamilien mit kaum merklichen verschiedenen
Pastelltönungen von Haut und Haaren herausmarschiert kommen?


Ich schüttelte mir diese
Gedanken aus dem Kopf und klingelte. Während ich wartete, kamen drei Jungen auf
Fahrrädern vorbei und johlten einer Gruppe von Mädchen zu, die weiter unten auf
Rollschuhen fuhren. Und selbstverständlich kicherten die Mädchen und taten, als
hätten sie nichts gehört. Ein paar Türen weiter rief eine Mutter ihren Sohn,
und irgend jemandes Hund reagierte darauf mit Gejaule, und von weiter unten in
der Straße gesellte sich ein dunkleres Bellen hinzu.


»Vorstadtromantik«, zischte ich
halblaut und segnete meinen Hausbesitzer dafür, daß er mich für die billige
Miete über einer Bar in North Beach wohnen ließ. Wenn ich in Daly City leben
müßte, würde ich mich möglicherweise auch irgendwie pastellfarben anmalen und
am Ende diesen glasigen Ausdruck in den Augen bekommen.


Als ich den Riegel schnarren
hörte, wandte ich mich wieder der Tür zu. Eine kleine fette Frau mit starken
mexikanisch-indianischen Gesichtszügen blockierte die untere Hälfte des
Türeingangs. Dieses flache, kantige Gesicht mit den nachdenklichen schwarzen
Augen und die sanfte Geduld im Ausdruck hatte ich schon bei so vielen Chicanos
mit indianischem Blut gesehen.


»Ja?« fragte sie und wischte
sich die Hände an der Schürze ab. Es war eine Schürze mit Brustlatz, wie
freundliche Großmütter oder unverheiratet gebliebene Tanten sie angeblich
tragen.


»Sind Sie Mrs. Gutierrez?«


»Sí?«


Ich holte meinen Ausweis hervor
und hielt ihn ihr hin, damit sie ihn lesen konnte. »Mein Name ist Ronnie
Ventana. Ich stelle Privatermittlungen an, und ich würde sie gern einiges
fragen. Darf ich reinkommen?«


Mit ihrer Reaktion hatte ich
allerdings nicht gerechnet. Zunächst wirkte sie erschrocken, dann eifrig. »Ist
es wegen Manolo?« In ihrer Stimme bebte ein Zittern. Ich begriff nicht, was sie
meinte, dann fiel mir wieder ein, daß Eunice Benson gesagt hatte, es gebe da
einen Sohn, der oft in Schwierigkeiten geriet.


»Nein, es hat nichts mit Ihrem
Sohn zu tun, Mrs. Gutierrez. Bestimmt, ich verspreche es.«


Sie sah nicht so aus, als
glaubte sie mir. Vielleicht dachte sie sich, es sei ja doch wieder nur eine
momentane Gnadenfrist, und die üble Nachricht müsse eines Tages doch kommen.
Sie hatte so ein sanftes geduldiges Gesicht, daß ich mich fragte, wie ein Sohn
es über sich bringen konnte, ihr Kummer zu bereiten.


»Ich verspreche es Ihnen«,
wiederholte ich.


»Bien.« Sie zuckte resigniert die
Achseln und trat zurück, um mich eintreten zu lassen.


Das Wohnzimmer hatte etwa die
Ausmaße eines größeren Schrankes und war mit allerlei Möbelstücken, von denen
keines zum anderen paßte, vollgestopft, doch die Holz- und Metallteile waren
allesamt auf Hochglanz poliert. Alles war makellos sauber. Religiöse
Andachtsbilder schmückten die Wände: Die Jungfrau Maria wiegte ihr feistes Baby
im Arm, eine Christusdarstellung mit grellrot blutendem Herzen und einem
Flammenkreuz auf der Brust und einige weitere Leute, die ich erst gar nicht
erkannte. Auf jeder horizontalen Fläche standen Statuen, und in der Ecke hatte
sie eine Art Minialtar mit lauter kleinen Votivkerzen aufgebaut.


»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte
Mrs. Gutierrez. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


Ich wählte einen Sessel, auf
dessen Armstützen kleine Zierdeckchen aus Spitze lagen. »Soviel ich weiß, haben
Sie einmal für Richterin Coyle gearbeitet.«


Sie nickte. »Bis ich mir das
mit dem Rücken geholt hab’. Señorita Coyle, sie ist nicht krank, no?«


»Nein, es geht ihr gut«,
erwiderte ich. »Jedenfalls seit ich von ihr gehört habe.« Ich zog Jake Murietas
Bild aus der Tasche und schob es ihr über den Tisch zu. »Haben Sie diesen Mann
jemals zuvor gesehen? Ist er je zum Haus dort gekommen?«


Sie hob den Schnappschuß auf.
Dann ertastete sie hinter einer bethlehemitischen Krippendarstellung aus Ton
ihre Lesebrille. Und sobald sie dann das Bildchen angesehen hatte, nickte sie.


»Sí!« sagte sie bestimmt. »Como
no! Er war ein Bote, glaube ich.«


Ich strengte mich an, mir die
Erregung nicht anmerken zu lassen. »Ein Bote? Was für ein Bote?«


»Das weiß ich nicht. Er kam
einfach, er klopfte an die Tür, er sagte, er soll den Umschlag abholen. Dann
sage ich Señorita Coyle Bescheid, und sie gibt mir einen blauen
Briefumschlag, und das gebe ich ihm, und dann er ist immer fortgegangen.«


»Aber war das nicht etwas
ungewöhnlich?«


»Aber Señorita Coyle,
sie benutzt oft Sonderzusteller. Viele Male.«


»Und die Adresse auf dem
Umschlag, war die immer die gleiche?«


Das schien sie zu verwirren.
»Verzeihung! Was haben Sie gesagt, Señorita?«


»Die Anschrift, Adresse auf
diesen Umschlägen — hat die Richterin sie stets an die gleiche Adresse
geschickt?«


»Da war keine Adresse«, sagte
sie langsam, als versuchte sie sich das blaue Briefkuvert im Geiste
vorzustellen.


»Sind Sie sicher?«


Sie nahm die Brille ab und ließ
sie in den Schoß fallen, dann reichte sie mir das Foto zurück und nickte. Sie
sah beunruhigt aus. Ich beugte mich ihr entgegen.


»Mrs. Gutierrez, haben Sie
irgendeine Ahnung, was diese Briefumschläge enthielten? Haben Sie jemals in
einen davon reingeschaut?«


Sie richtete sich kerzengerade
auf und schob das Kinn vor. »So etwas würde ich niemals tun!«


»Das habe ich auch keinen
Moment für möglich gehalten«, sagte ich rasch. »Aber fragen mußte ich Sie. Wann
haben Sie diesen Mann zuletzt gesehen? Er ist doch öfter als einmal gekommen?«


»St. Er kommt jeden Monat, manchmal
er kommt öfter. Das letzte Mal er kommt, war in der Woche, wo ich aufgekündigt
hab’, letzte Woche im März.«


»Und damals hat er einen
Umschlag mitgenommen?«


»Sí!«


»Aber haben Sie es nicht
seltsam gefunden, daß ein Botenservice seinem Fahrer einen Lincoln zur
Verfügung stellt?«


Sie schien davon nicht
beeindruckt zu sein. »Darüber hab’ ich nicht nachgedacht.«


»Mrs. Gutierrez, wenn Sie raten
sollten, was in diesen Umschlägen enthalten war, was würden Sie sagen?«


»Ich weiß es nicht.«


»Hat Richter Coyle Ihnen
gegenüber jemals eine Bemerkung über diesen Mann gemacht oder über die
Briefumschläge, irgend etwas, das einen Hinweis bieten könnte, was da zwischen
den beiden Personen ablief?«


Die Matrone schüttelte erneut
den Kopf. »Nein, nichts. Nada.«


Vor dem Haus knallte eine
Autotür zu. Sie hörte es genauso wie ich und stand auf.


»Mein Ehegemahl«, verkündete
Sie.


Auch ich stand auf. »Können wir
uns noch ausführlicher unterhalten? Vielleicht später?«


»Aber sí! Cómo no? Aber
später, ja? Bitte nicht jetzt!«


Ich ließ meine Geschäftskarte
bei ihr, schüttelte auf dem Hinausweg Mr. Gutierrez freundlich die Hand und
fuhr in die Stadt zurück, während der Abendnebel sich hinter mir bereits
zusammenballte.














 Sobald
ich zu Haus angekommen war, nahm ich mir das Telefonbuch vor, suchte die Nummer
von Jacobo Murieta und wählte. Und ich hatte Glück: Marina nahm den Hörer auf.


»Hier ist Ronnie. Kannst du
dich erinnern, ob dein Onkel jemals einen blauen Umschlag mit nach Haus
gebracht hat?«


»Aber klar. Die hat er die
ganze Zeit dabeigehabt.«


»Und hast du mal gesehen, was
da drin war?«


»Na klar doch. Er hat die zwar
immer mit in sein Zimmer genommen, aber einmal hab’ ich ihn durchs
Schlüsselloch beobachtet, als die Tante fort war. Das Ding war voller Geld, ‘ne
Menge Scheine. Da war dermaßen viel drin, daß ich mir einmal hundert Mäuse
geborgt hab’... Und der hat das nicht mal gemerkt.«


»Hast du das irgendwann einmal
gezählt?«


»Machen Sie Witze? Der hätte
doch glatt reinkommen und mich dabei erwischen können.«


»War sonst noch was in den
Umschlägen, außer Geld? Briefe oder Quittungen oder so was?«


»Ein Stück Papier. Das hat er
in die oberste Schublade in seinem Schreibtisch gesteckt, und später bin ich
dann reingegangen und hab’ es mir angeschaut. Aber es war weiter nichts als
bloß so ‘n Stück Papier mit ‘nem Namen drauf. Davon hatte er ‘nen ganzen
Stapel. Ich hab’ mir gedacht, die zahlen ihn aus — für ‘nen Kill oder
sonstwas.«


»Und kannst du dich an
irgendeinen von diesen Namen erinnern?«


»Einer hieß Michael Irgendwas.
Ich weiß nicht mehr. Wollen Sie die Dinger sehen? Ich wette, die sind immer
noch dort.« Die Kleine war eindeutig zu scharf von Verstand.


»Aber das wäre ja großartig.
Ich komm’ gleich rüber.«


»Nein. Machen Sie das lieber
nicht. Meine Tante ist da. Treffen wir uns lieber wo. Ah, wie wär’s im Saint
Francis Soda Shop?«


»Vierundzwanzigste/Ecke York?
Bin in zwanzig Minuten dort.«


»Bringen Sie Zigaretten mit«,
sagte sie, bevor sie den Hörer auflegte.


Ich verabscheue es zwar
grundsätzlich, zum Verderb der Jugend beizutragen, aber was hätte ich sonst tun
können? Außerdem, wer sonst hatte wegen so etwas ein schlechtes Gewissen? Also
ging ich runter in die Bar, stopfte Münzen in den Automaten und zog ein paar
Marken, die den niedrigsten Nikotin- und Kondensatwert angaben.


Als ich am Kinderlimoladen
unter dem Patronat des heiligen Franziskus anlangte, trieben sich so an die
fünfzehn minderjährige Zukunftsbürger an der Ecke herum. Also, ein Geheimtreff
würde es diesmal ganz gewiß nicht werden. Mitten aus dem Haufen heraus
fuchtelte Marina mir freudig zu und kam dann über den Gehsteig an meinen Wagen.


»Na, geht’s gut?« sagte sie.
Dann warf sie triumphierend den Kopf zurück und schaute hochmütig über die
Schulter zu den anderen Spätkindern hinüber. »Möchten Sie nicht ein paar von
meinen Freunden kennenlernen?«


Fast alle trugen Lederkleidung
und knöchelhohe Stiefel, und die ganze Gruppe waberte und wackelte im Rhythmus
eines Salsagedröhns herum, das aus einem Billiggerät vom Bordstein röhrte.


»Aber klar doch, warum nicht?«
Ich ließ den Motor einschlafen, stieg aus und mischte mich unter die Jugend.
Marina stellte mich rundum jedem einzeln vor als »meine Freundin, die
Privatdetektivin«. Die »Männer« in der Gruppe taten, als glaubten sie das
nicht, also bat mich Marina, ich sollte ihnen doch meinen Ausweis zeigen — und
ich tat es. Das immerhin war ich der Kleinen schuldig. Die Jungs reichten die
Karte weiter, als bekämen sie jeden Tag die Legitimation eines Privatdetektivs
zu sehen. Aber Marina strahlte einfach.


Nachdem wir so zwanzig Minuten
palavert hatten, fand ich, ich hätte nun eigentlich mein Freundschaftssoll
erfüllt. Ich zog Marina beiseite. »Hast du die Papiere mit?«


Die ganze Gruppe ließ uns nicht
aus den Augen. »Aber klar«, sagte Marina laut.


»Fein. Sehen wir sie mal an. Im
Wagen.«


Sie kam brav mit mir zum
Citroen. »Da, Sie können sie haben«, sagte sie, nachdem sie ein kleines blaues
Bündel Papier aus der Jackentasche gezogen hatte.


»Da, bitte.«


»Ich gebe sie dir zurück«,
versprach ich. »Ach, entschuldige, das hätte ich ja fast vergessen!« Ich
reichte ihr die zwei Päckchen Zigaretten. »Versuch doch mal, ob das nicht deine
zwei letzten Päckchen sein können. Okay?«


Sie besah sich das Billigzeug.
»Ganz niedrige Werte. Ääh, Jessusss!«


»Aber gern geschehen«, sagte
ich. »Wir bleiben in Verbindung, klar!«


Ich entließ Marina danach
wieder zu ihrem Haufen und der kleinen Party, die sie da auf dem Gehsteig
feierten. Kein Mensch schien sich an dem Lärm, den sie veranstalteten, zu
stören, und sie sahen auch ganz und gar nicht so aus, als hätten sie es
irgendwie auf Ärger abgesehen. Eigentlich sahen die Gesichter doch
bemerkenswert unschuldig aus, sobald man den Schock über ihre
Brutalokostümierung mit Leder und Stachelpanzerhaaren überwinden konnte. Meine
Güte, Kinder sind Kinder — egal, ob im Barrio, dem Ghetto der miesen
Mexikaner, oder in Daly City... oder in den Pacific Heights.














 


 


 


 


 


 


 


 Der
letzte Mensch, den ich zu sehen erwartet hätte, als ich oben vor der Tür
meines Apartments angekeucht kam, war Philly Post. Aber da war er, in
Lebensgröße, wirkte irgendwie ganz deplaziert und beinahe hilflos und nackt
ohne seinen Schutzwall von Papiergebirge auf dem Schreibtisch in seinem
Aquarium von Büro.


Als ich ihn erblickte, blieb
ich stocksteif stehen. Er hockte auf der obersten Treppenstufe, dicht vor
meiner Tür, und als er meiner ansichtig wurde, bewegte sich sein Gesicht zu
einer Grimasse, die höchstwahrscheinlich ein Lächeln darstellen sollte. Man
hätte es aber auch genauso leicht als finster-bedrohliches Grinsen bezeichnen
können.


»Aha. Ventana«, sagte er und
hievte sich von der Stufe auf. »Wird ja auch allmählich Zeit.«


Ich warf einen Blick auf meine
Armbanduhr. Es war genau halb elf Uhr abends. »Ach, steh’ ich schon unter
Ausgangssperre?«


»Das kann ich jederzeit
veranlassen, falls Sie das mögen«, sagte er.


»Hatten wir uns verabredet,
oder hab’ ich da irgendwas verschwitzt? Ich kann mich wirklich nicht erinnern.«


»Gibt’s bei Ihnen da drin so
was wie ‘nen Kaffee?«


»Sicher, aber unten in der Bar
gibt’s den auch.«


Er wackelte nur mit dem Kopf
auf und ab, also stakte ich um ihn herum an meine Tür. »Wie wäre es statt
dessen mit einem Bier? Ich hab’ ein paar Anchor Stearns im Kühlschrank.«


Er stampfte hinter mir her.
»Anchor tut’s auch.«


Mit drei Schritten war er
mitten im Zimmer. Dort blieb er stehen und ließ den Blick über den beengten
Raum schweifen, während ich meine Jacke auf die Eßplatte legte und zwei Bier
aus dem Kühlschrank holte. »Leben Sie allein?«


»Ja.« Ich reichte ihm die eine
Flasche. »Und Sie?«


»Auch.«


Ich winkte ihn zur Couch und
zog mir den Sessel vom Arbeitstisch heran. »Worum geht’s? Geschäft oder
Vergnügen?«


»Von beidem ein bißchen.«


Ich nahm das kopfnickend hin,
trank einen großen Schluck aus der Flasche und wartete.


»Versuchen Sie immer noch,
August festzunageln?«


»Eigentlich nicht.«


»Das ist gut. Pete war’s
nämlich nicht. Der gerichtsmedizinische Bericht entlastet ihn. Die Wasserleiche
war erst seit zwei Tagen tot, als sie sie rausgezogen haben, und er hat für den
ganzen Tag ein Alibi. Arbeiten Sie immer noch an Murieta?«


Ich trank noch einen mächtigen
Schluck Anchor Steam und tat, als hätte ich ihn nicht gehört.


»Ja, also okay!« sagte er nach
einer Minute. »Geht in Ordnung, was mich betrifft. Ich kümmere mich nicht
drum.«


»Und um mir das zu sagen, haben
Sie sich extra herbemüht?«


Er stellte die leere Flasche
neben seine Füße auf den Boden. »Warum stecken Sie diese Versuche nicht auf,
immer so furchtbar abgebrüht zu wirken?«


»Und wie ist’s mit Ihnen?«


Er zuckte die Achseln. »Ich bin
hergekommen, oder?«


Da hatte der Mann recht. Ich
erlaubte mir, mich zu entspannen. »Sie sind okay, Post«, sagte ich. »Mögen Sie
noch ein Bier?«


Er schüttelte den Kopf und
stand auf. Dann trug er seine leere Flasche zur Abstellplatte neben der Spüle.
»Haben Sie schon gegessen?«


»Nein.«


»Gibt’s hier in der Gegend ‘nen
Ort, wo das Essen nicht allzu mies ist?«


Ich griente ihn an. »Soll das
heißen, daß Sie mich zum Dinner einladen wollen, Lieutenant?«


Die leichten Fältchen an seinem
Mund wurden schlaff, und ich hätte schwören mögen, daß seine Wangen erröteten.
Er gab tief in der Kehle irgendein knurrendes Geräusch von sich. »Wir sollten
uns mal über Murieta unterhalten«, sagte er dann wie nebenbei.


»Wunderbar«, erwiderte ich.
»Ich geh’ mit Ihnen essen, aber ich will dabei nicht über ihn reden.«


»Na, dann kommen Sie schon.« Er
machte die Tür auf. »Sie werden es sich anders überlegen.«


Wir wanderten die Straße
hinunter zu »Arnie’s Pizza Palace«, wo wir uns eine Peperoni mit
Anchovis und Pilzen teilten. Er überredete mich dann doch, ihm von meinen Murieta-Recherchen
zu berichten, indem er damit drohte, mich wegen Behinderung polizeilicher
Ermittlungen einbuchten zu lassen. Wie er das rausbrachte, klang es auch
tatsächlich wie eine Drohung, doch seine dicken buschigen Brauen hoben sich
gerade lang genug, daß ich das kurze amüsierte Funkeln in seinen Augen sehen
konnte.


Er wollte also die Sache
freundschaftlich angehen? Gut, dann wollte auch ich nett zu ihm sein. Was
natürlich nicht bedeutete, daß ich ihm alles auftischen wollte. Ich
entschied mich für eine glossierte Textvariante und lieferte ihm dabei nur die
etwas geschönten Höhepunkte. So ließ ich beispielsweise alle die wichtigen
Namen aus, von denen ich annehmen mußte, sie würden ihn nur anöden.


»Also, Sie wissen, daß Murieta
ständig für jemanden gearbeitet hat, aber Sie wissen nicht, für wen, und Sie
wissen nicht, was er da getan hat«, sagte Philly, als ich fertig war. Ich
fürchte, er glaubte mir das nicht.


»Das kommt so ungefähr hin.«


»Und sonst gibt es da nichts
weiter?«


»Ich hab’ so ein paar Ideen,
aber ich bin noch nicht so weit, daß ich drüber reden kann.«


»Seit wann denn? Meinetwegen
brauchen Sie sich nicht zurückzuhalten. Haben Sie irgendwas Neues über Wilson
rausgekriegt?«


»Nein.«


»Aber wir schon. Ein Informant
hat einem meiner Jungs geflötet, daß er und Murieta eine Woche vor seinem Tod
zusammen gesehen wurden.«


Und da begriff ich. Deswegen
hatte Post mich sprechen wollen. Die beiden Männer standen in irgendeiner
Beziehung zueinander, aber die Polizei wußte nicht, in was für einer. Ich lehnte
mich auf meinem Sitz zurück und versuchte, in Posts verschlossenem Gesicht zu
lesen.


»Was ist eigentlich los mit
Ihnen, Post?«


»Wie meinen Sie das?«


»Zuerst befehlen Sie mir, ich
soll mich aus dem Fall raushalten, und als nächstes füttern Sie mich mit kleinen
Appetithäppchen aus Ihren Ermittlungen und machen mir das Maul wäßrig. Was ist
eigentlich los?«


Er überlegte ziemlich lang,
dann sagte er: »Sie haben was von ‘nem Terrier vor ‘nem Rattenloch an sich. Es
fällt Ihnen ziemlich schwer, was aus den Zähnen zu lassen. Aber dabei sind Sie
auch noch intelligent, und das macht die Sache sogar noch besser. Haben Sie
schon mal was von Aikido gehört?«


»Das ist so ‘ne Art
Kampftechnik, ja? Wie Karate und so?«


»Es ist eine Kampftechnik, aber
ganz und gar nicht wie Karate oder Jui-Jitsu. Es ist eine nichtaggressive
Technik der Selbstverteidigung. Dabei benutzt man das Eigenmoment eines
Angreifers, um ihn aus dem Gleichgewicht zu hebeln. Man spart sich dabei die
eigene Kraft.«


»Und Sie sind grad dabei, Ihre
eigene Kraft zu sparen?«


Er zuckte die Achseln. »Mein
Ego ist nicht dermaßen geschwollen, daß man nicht damit leben könnte. Wenn Sie
unbedingt an diesem Fall arbeiten wollen, ohne was dran zu verdienen, wer bin
ich, daß ich Ihnen sagen dürfte, lassen Sie’s? Ich hab’ noch fünfzig weitere
solcher Fälle für Sie, mit denen Sie spielen können, wenn der hier erledigt
ist.« Wieder hoben sich seine dichten Brauen, und wieder sah ich Funkeln in
seinen Augen. Innerlich lachte er ganz gewaltig, das konnte ich sehen.


Ich grinste ihn an. »Schön, bei
dieser Sache bin ich Ihr kleiner Trottel, weil es mir so paßt, Mr. Post. Die
Konditionen einer Zusammenarbeit bei einem weiteren Fall müßten noch
ausgehandelt werden.«


»Klingt vernünftig. Also, rufen
Sie einfach die Kavallerie, wenn Sie soweit sind.«


»Mach’ ich!« Der Junge brachte
unsere Pizza. Ich nahm an, daß damit der geschäftliche Teil unseres
Busineßdinners erledigt war.


»Leben Sie eigentlich schon
immer als Single?«


Er nahm sich das größte Stück
der Pizza, klappte es gekonnt wie ein Italiener übereinander und biß einen
gewaltigen Happen ab. Dann schüttelte er den Kopf und schluckte. Wie ein
verhungerter Dobermann schlang er sein Essen hinunter, ohne auch nur einmal zu
kauen.


»Nö. War mal verheiratet«,
sagte er. »Und? Wie isses mit Ihnen?«


»Ich hab’s versucht.«


Er schluckte den letzten Bissen
hinunter und griff nach einem weiteren Stück. »Meine Exgemahlin hat zuviel vor
der Glotze gehockt. Sie meinte, ich müßte doch auch jeden Fall in mindestens
einer Stunde gelöst haben. Allerhöchstens in anderthalb. Sie hat mir die
Überstunden einfach nicht abgenommen.«


»Und Sie machen viele
Überstunden?«


Er schlang das zweite
Pizzastück hinunter, ehe er antwortete. »Klar. Warum sollte ich nicht?
Schließlich werd’ ich ja dafür bezahlt.« Er griff sich das dritte Stück. »Und
warum haben Sie sich getrennt?«


»Bei uns war es wie in einem
von diesen Country-Western-Songs: Er schummelte. Ich schummelte. Wir trennten
uns... Er ist ein anständiger Typ. Ich konnte nur einfach nicht mit ihm
zusammenleben.«


Einer von unseren Eheberatern
hatte gesagt, mein »wütendes« Loyalitätsverlangen lasse sich aus dem frühen Tod
meiner Eltern erklären, und das hätte mich irgendwie verkorkst. Und als ich den
Typ dann fragte, ob seine eigene Frau ihn jemals betrogen habe, rutschte er
verlegen auf seinem wuchtigen Lederdrehsessel herum und vermied es für den Rest
der Konsultation, mir in die Augen zu schauen. Mitch ging weiter zur Beratung,
aber ich weigerte mich, mit dem Kerl je wieder zu sprechen. Statt dessen zog
ich los, fing auch eine Affäre an und sorgte dafür, daß Mitch davon erfuhr.


»Und was ist mit Coogan?«
fragte Post.


»Was ist mit ihm?«


»Den sehen Sie doch ziemlich
oft, oder?«


»Wir sind Freunde.« Ich
zögerte. »Blackie hat mir erzählt, wie Sie ihn damals platzen ließen.«


»Ach ja? Hat er Ihnen auch
erzählt, daß er den Zuhälter so verdroschen hat, daß der ins Krankenhaus
mußte?«


»Also, nein, das hat er
eigentlich nicht. Es geht ihm immer noch ziemlich gegen den Strich.«


Post knurrte: »Coogan ist ein
Esel. Der Zuhälter hat Anklage gegen ihn erhoben, und den Jungen hat er
ebenfalls dazu gebracht, Anzeige zu erstatten. Ich hatte keine andere Wahl! Ich
hab’ aber verdammt dafür gesorgt, daß der Macker es sich anders überlegte — und
das Kind auch. Den Jungen hab’ ich nach Haus geschickt, aber Sie wissen doch,
wie das so geht. Eine Woche später war er wieder auf dem Strich. Coogan muß
mich für Gott halten, wenn er glaubt, mir daran die Schuld geben zu können.«


Auf der Platte lag noch ein
einsames Stück Pizza. Ich hatte ein Stück auf meinem Teller, aber noch nichts
davon gegessen.


»Wie wär’s mit noch einer?«
fragte er. Und als ich nur die Achseln zuckte, sagte er: »Wollen wir diesmal
nur Anchovis nehmen?«


Nachdem wir auch die zweite
Pizza geschafft hatten, brachte er mich zu meiner Wohnung zurück, wo wir uns
das letzte Bier teilten, ehe er sich verzog.


Hinterher saß ich lange auf der
Couch und dachte nach. Blackie würde mir wohl kaum zugestimmt haben, aber ich
hatte den Eindruck, je mehr ich mit Philly Post zu tun hatte, desto stärker
wurde mein Eindruck, daß er vielleicht doch in Ordnung sein könnte.


Nachdem ich mir die Zähne
geschrubbt hatte und in einen Sack von altem Sweatshirt geschlüpft war, das ich
als Nachthemd benutze, fiel mir auf einmal wieder das blaue Päckchen ein, das
Marina mir gegeben hatte. Es steckte noch immer sicher in meiner Tasche, so wie
ich es verstaut hatte. Ich zog es heraus, brachte es rüber zu meinem
Arbeitstisch, knipste die Lampe an und setzte mich.


Das Kopfstück auf jedem Blatt
war abgeschnitten, wahrscheinlich stand da einmal ein Name oder eine Adresse.
Und auf der Mitte jedes Blatts stand in Druckbuchstaben mit schwarzem Stift ein
Name geschrieben. Es waren allesamt die Namen von Männern, und es waren immer
andere. Den ersten las ich laut vor mich hin.


»Howard Glass.« Das sagte mir
überhaupt nichts. Ich blätterte die übrigen Seiten durch: Mark Jacobsen, John
Ford, Kenneth Reston, Newton Placer, Robert Treebridge, Orville Bekins, Tom
Wright, Leon MacMillan und Keith Coleman. Zehn Männernamen insgesamt. Aber
keiner kam mir irgendwie bekannt vor.


Ich suchte mir die Liste
heraus, die Blackie im Haus von Richter Marks abgeschrieben hatte. Aber keiner
der dort genannten Namen entsprach einem auf den blauen Blättern. Ich schaute
im Telefonbuch nach. Es gab ein paar Einträge unter einigen der Namen, aber
nicht für die übrigen. Es waren schließlich keine sehr ausgefallenen Namen,
aber andererseits auch keineswegs irgendwie gewöhnliche.


Ich stopfte die Papiere wieder
in meine Tasche, klappte mein Bettsofa auf und kroch unter die Decke.


Heute nacht würde ich sowieso
nichts mehr tun können.














 


 


 


 


 


 


 


 Am
nächsten Morgen absolvierte ich meinen Lauf, duschte und zog mich an, dann
rief ich in der Hall of Justice an.


»Ja?« In Philly Posts Stimme
klang nur ein schwaches Echo der Freundlichkeit vom Abend zuvor mit. Ich konnte
im Hintergrund andere Stimmen hören, also war es möglich, daß er jemanden mit
seiner Grobheit beeindrucken wollte.


»Ich bin’s, Ronnie«, sagte ich.


»Was wollen Sie?«


»Hab’ ich Sie in einem unpassenden
Moment erwischt? Ich — «


»Nein. Reden Sie. Ich kann
Ihnen eine Minute geben.«


»Das könnte aber länger dauern
als ‘ne Minute. Ich hab’ da ein Problem.«


»Bleiben Sie dran.« Ich hörte,
wie er einen Jim und eine Dave bat, ihn einen Augenblick allein zu lassen. Eine
Tür schlug zu, dann war Post wieder da. »Okay?«


»Würden Sie für mich eine Liste
von Namen durch Ihren Computer laufen lassen?«


»Kommt drauf an. Geht es um
Murieta?«


»Gewissermaßen.« Es folgte eine
lange Pause. »Es sind bloß zehn«, sagte ich und dachte: Ob ich ihn anflehen
muß?


Weiteres Schweigen. Dann: »Also
schießen Sie los.«


Ich las ihm die Namen vor, und
er notierte sie sich. »Woher haben Sie das?« fragte er, als ich fertig war.


»Von einem Freund.«


»Hmmm! Hoffentlich. Es täte uns
beiden nicht besonders gut, wenn Sie sich Material durch ‘nen Bruch beschafft
hätten. Ich ruf’ Sie dann zurück.«


Er legte auf, und ich hockte
eine ganze Minute lang da und fühlte mich stolzgeschwellt. Noch vor vier Tagen
hätte Post nicht einmal mit mir reden wollen, geschweige denn, mir blindlings
eine solche Bitte erfüllt.


Ich trödelte herum,
frühstückte, wartete auf seinen Rückruf. Dann, als ich nach einer endlosen
Stunde noch immer nichts von ihm gehört hatte, beschloß ich, nach Diamond
Heights rüberzufahren.


Noni Witherspoon war zu Haus.
Sie kam in einem geblümten Seidenkaftan und rosa Marabupantöffelchen an die
Tür. Überall standen Kisten herum, und die Regale und Tische waren alle leer
geräumt.


»Umzug?«


Sie nickte. »Ich kann mir die
Wohnung nicht mehr leisten, ohne Jake.«


Ich nahm dankend an, als sie
mir eine Tasse Kaffee anbot, und wartete, bis sie sich zu mir auf die Terrasse
setzte, bevor ich meine Namensliste herauszog.


»Ich hab’ hier eine Aufstellung
von Namen. Ich bitte Sie, sich die mal anzusehen und mir zu sagen, ob Ihnen
welche davon bekannt sind.«


»Gern, natürlich.« Ich schubste
das Blatt über den Tisch zu ihr hinüber, und sie warf einen Blick darauf.
Zwischen ihren hochgezogenen Brauen bildete sich ein Fältchen, die schmolligen
Lippen bewegten sich, während sie die Liste durchlas, wobei sie bei jedem Namen
mit gespielter Konzentration innehielt. Als sie es dann geschafft hatte, schob
sie das Blatt wieder zu mir herüber und schlang ihre zarten Fingerchen um ihr
Porzellantäßchen.


»Ich bedaure«, sagte sie. »Aber
ich kann mir nicht vorstellen, daß Jake je einen dieser Namen erwähnt hat. Was
sind das für Leute?«


»Erinnern Sie sich noch daran,
daß sie mir von dieser Richterin erzählt haben?« Noni nickte eifrig. »Sie
hat ihm diese Namen gegeben. Er ist jedesmal extra hingefahren. Das bedeutet,
er war zehnmal dort. Sind Sie ganz sicher, daß er nicht doch noch etwas mehr
über diese Frau gesagt hat?«


Sie fuhr sich mit der Hand über
die Stirn — ganz hilflose junge Maid in Bedrängnis. Ob sie Schauspielunterricht
nahm oder so was? »Ich kann mich nicht erinnern. Was hat es zu bedeuten?«


Ich zuckte die Achseln. »Schwer
zu sagen. Sie sind meine erste Anlaufstelle. Irgendeine Idee?«


Wieder die übertriebene Show
konzentrierten Nachdenkens, doch diesmal verdarb sie es, indem sie von ihrem
Kaffee trank, während sie doch so tief nachdachte.


»Jake hat nie über seine
Geschäfte mit mir gesprochen. Er vertrat stets die Überzeugung, daß Frauen sich
nicht um Geld und Arbeit und so kümmern sollten. Er wollte, daß ich bei
Manion’s aufhöre, aber ich sagte zu ihm, das kann ich nur tun, wenn er mich
heiratet.« Schon wieder einmal schwammen ihre Augen in Tränen. »Ach, er fehlt
mir ja so!«


Ich schob ihr die Schachtel
Papiertücher hinüber, die auf meiner Seite des Tisches lag, und wartete, bis
sie eins herausgezupft und hineingeschnieft hatte. Dann beugte ich mich zu ihr
vor.


»Und wenn ich Ihnen nun sagen
würde, daß seine Nichte sagte, er war ein bezahlter Killer und hat Mordaufträge
ausgeführt?«


Sie wurde ganz starr. »Ich
glaub’ kein Wort davon«, sagte sie. Aber ihre Entrüstung überzeugte wohl nicht
einmal sie selber.


»Sie wußten es also.«


»Was macht das schon für einen
Unterschied? Zu mir war er gut. Er hat mich behandelt wie eine Prinzessin!« Sie
seufzte. »Nie wieder werde ich so einen Mann finden.« Und dann fing sie wieder
an zu heulen. Und mir reichte es jetzt, und ich stand auf.


»Wenn Ihnen noch irgendwas
einfällt, rufen Sie mich bitte an«, sagte ich, glaubte aber keinen Moment
daran, daß sie das tun würde. Im Hinausgehen sah ich, wie sie sich die Augen
trockentupfte.


Drei Blocks entfernt entdeckte
ich einen Eckladen mit öffentlicher Telefonzelle. Ich rief von dort aus Edna in
der Bewährungsstelle in Oakland an und bat sie, für mich meine zehn Namen in
ihren Computer zu geben. Ich buchstabierte ihr jeden genau. Wir hatten schon
die halbe Liste durch, als es passierte.


»Robert Treebridge«, sagte
Edna. »Den hab’ ich hier.«


»Grandios! Und? Was steht da
noch?«


»Nichts!« Edna schien verblüfft
zu sein.


»Was soll das heißen, nichts?«


»Hier ist kein weiterer
Eintrag. Bloß der Name. Das bedeutet, daß er entweder begnadigt wurde oder daß
er tot ist. Mal sehen, ob ich ihn unter der anderen Rubrik finde.« Während sie
die Tasten drückte, redete sie weiter. »Gestern hab’ ich von Dirty Harry
gehört. Er ist begeistert von Arizona.«


»Was treibt er denn dort?«


»Hat er Ihnen das nicht
erzählt? Er verbringt den Sommer auf ‘ner Ferienranch.«


»Harry?«


»Mhhmmm. Hat irgendwas mit
einem langgehegten Traum zu tun... mal ein Cowboy zu sein — «


Ich mußte laut lachen, als ich
mir bildlich vorstellte, wie mein spießiger Dickwanst von Exboß lassoschwingend
in einem Viehtrieb reitet.


»Tut mir leid, Ronnie. Aber da
ist nichts sonst über Treebridge.«


Auch über die anderen war
nichts zu finden. Ich bedankte mich und hängte ein. Auch mit Aldo hatte ich
Pech. Der war nicht einmal im Büro. Also fuhr ich zum Spanish Heaven hinüber,
um festzustellen, was Rogelio vielleicht inzwischen erfahren hatte.


Sein Restaurant war gerammelt
voll. An den nackten Plastiktischen drängte sich die übliche Menge der
Hungrigen, und die Warteschlange reichte bis auf den Gehsteig hinaus. Das
Geschäft blühte.


Als Rogelio mich sah, schwenkte
er grüßend einen Spatel und servierte mir ein paar Tamales, um mich
beschäftigt und bei Laune zu halten, während er sich in die Küchenschlacht
stürzte, um den Ansturm draußen zu befriedigen. Als die Hungerschlange
verschwunden und die Tische fast alle leer waren, überließ er das
Küchenschlachtfeld seiner Tante.


»Veronica! Qué pasa?«


Er riß die Hintertür auf, um
die Küchenhitze abziehen zu lassen, und ich erzählte ihm, was ich von ihm
wollte. Gegen den Türrahmen gelehnt, streckte er die Hand nach meiner
Namensliste aus. »Lassen Sie mal sehen.«


Er überflog die Namen, dann
schüttelte er den Kopf.


»Diese Leute sind keine Compadres,
Veronica. Es sind lauter Anglos.«


»Das weiß ich. Aber Murieta
steht irgendwie in einem Bezug zu ihnen, und anscheinend hat keiner je was von
ihnen gehört. Ich dachte nur, vielleicht haben Sie — «


Wieder schüttelte er den
schönen Kopf. »Ich werde fragen«, sagte er dann. »Ich will tun, was ich kann.«
Dann schickte er mich mit einem Carepaket weg: ein paar Käse-Burritos
»für heute abend«.














 


 


 


 


 


 


 


 Auf
der Fahrt runter nach Daly City aß ich den einen Burrito halb auf
und wünschte mir hinterher, ich hätte es bleibenlassen. Rogelios Tamales
waren bereits zuviel des Guten gewesen. Der Frühnachmittagsverkehr war dünn,
fast gar nicht spürbar. Mrs. Gutierrez war daheim und mit der Säuberung ihres
eigenen Hauses beschäftigt, was sie anscheinend mit Freude erfüllte.
Jedenfalls, bis sie mich sah.


»Señorita Coyle, sie hat nicht
Schwierigkeiten, no?« fragte sie, als sie mir die Tür aufmachte.


»Vielleicht doch«, sagte ich,
folgte ihr nach drinnen und zog meine Namensliste heraus. »Ich will nicht Ihre
Zeit übermäßig in Anspruch nehmen, aber haben Sie jemals gehört, daß die Frau
Richter, Miss Coyle, irgendeinen von diesen Leuten da erwähnte? Ich weiß
überhaupt nicht, in welchem Zusammenhang, vielleicht war’s für eine Party oder
geschäftlich oder sonst irgendwas.«


Sie legte das Staubtuch
beiseite und wand sich durch das vollgestopfte »Wohnzimmer« bis zu einem
Nähkorb durch, der in der Ecke neben einem unförmigen und unbequem aussehenden
Polstersessel stand. Sie holte die Lesebrille hervor, setzte sich und studierte
meine Liste.


Die altmodische Stahlbrille
paßte exakt zu ihrer rüschenbesetzten Latzschürze. Ich dachte: Eigentlich müßte
sie Zimtplätzchen und Rosinenküchlein für rotbäckige Kinderchen backen... Dann
blickte sie auf.


»Tut mir leid, Señorita
Ventana, aber ich kenne keinen von diesen Herren.« Sie reichte mir die Liste
zurück. »Sind es Freunde von Señorita Coyle?«


»Das weiß ich nicht.« Ich holte
eins der Blätter heraus, die Murietas Nichte mir zugesteckt hatte. »Und wie ist
es damit? Erkennen Sie das Papier wieder?«


Sie nahm das Blatt. »So ein
Papier hab’ ich schon gesehen. Señorita Coyle benutzt so ein Papier für
ihre privaten Briefe. Aber die sind irgendwie größer.«


»Mit Gravur oben auf der
Seite?«


»Sí, sí. Ihr Name und die Adresse.«


»Ich denke, da hat jemand das
obere Stück weggeschnitten«, sagte ich. »Sehen Sie, hier. Diese Kante ist
schärfer als die übrigen drei. Meinen Sie nicht auch?«


Mrs. Gutierrez fuhr mit der
Fingerspitze über die Oberkante des Blattes und nickte dann.


»Dieses Blatt Papier war in
einem der Umschläge, die Judge Coyle an den Mann weitergab, dessen Bild ich
Ihnen gestern gezeigt habe. Hier sind noch neun andere solcher Blätter mit
verschiedenen Namen drauf.«


Mrs. Gutierrez schüttelte den
Kopf und reichte mir das Blatt zurück. »Es tut mir sehr leid, noch einmal, aber
ich kann da nicht helfen. Ich weiß nicht, warum Señorita Coyle dem Mann
diese Umschläge gegeben hat. Ich dachte, er war ein Bote. Und Señorita
Coyle, sie hat nie mit ihm gesprochen und ihn auch nicht empfangen. Niemals ist
sie an die Tür gegangen, wenn er kam. Wenn es wichtig gewesen wäre, dann hätte
sie das schon selbst auch getan.«


Da mußte etwas sein, was diese
Frau mir sagen konnte, etwas, das mich auf die richtige Fährte bringen konnte.


»Wie war das, als Sie für sie
gearbeitet haben? Was ist sie für ein Mensch?« fragte ich.


Mrs. Gutierrez starrte mich
eine volle Minute lang prüfend an, dann gelangte sie offenbar zu dem Schluß,
ich sei vertrauenswürdig. »Eine harte Frau«, sagte sie, »immer sehr, sehr formal.
Ich« — sie zeigte auf ihre Schürze und die übrige Kleidung — »bin ordentlich,
aber nie war ich por la Señorita genug sauber. Ich mache sauber im Salon
auf meine Weise, sie kommt und sagt mir, ich muß anders machen. Wenn ich etwas
im Haus verrücke, sie merkt es. Und immer sagt sie, es wieder genau da oder
dort hinzustellen. Sie ist sehr gescheite Frau, die Señorita, aber ich
denke, es gibt bessere, wichtigere Dinge für einen so guten Verstand, als sich
mit solchen Kleinigkeiten abzugeben. Die sind Sache der Dienstboten, der
Putzfrau. Meine.«


»Wie lange haben Sie für sie
gearbeitet?«


»Fünf Jahre und einen Monat.
Ich hab’ immer gedacht, sie wird sich ändern, sich an meine Art gewöhnen, so
wie ich mich an ihre gewöhnen mußte. Aber nein. Sie ist immer gleich geblieben.
Sie war hart, sehr hart. Und deshalb, als ich mir diese Rückensache geholt
hab’, hat mein Mann gesagt, du bleibst zu Haus. Er sagt, fünfunddreißig Jahre
Arbeit im Leben sind genug. Er geht nächsten Monat in Rente, und dann werden
wir uns mal dieses Land ein bißchen anschauen und die Kinder und unsere Enkel
besuchen. Da, hier sind sie.« Sie klappte eine Falttasche auf, die auf dem
Tisch neben der Bibel lag, und zog ein paar Fotos heraus. Die lieben Enkel.


Ich fragte gebührlich nach
ihnen, bewunderte sie, dann wünschte ich ihr alles Gute und Gesundheit,
bedankte mich ausgiebig und verabschiedete mich.


Als ich wieder in meinem
Domizil angelangt war, blinkte das Lämpchen an meinem Telefonbeantworter
glückverheißend. Aber es war nur ein Anruf auf dem Band gespeichert. Er war von
Marina, der eifrigen Nichte Murietas. Sie verlangte, daß ich sie zurückrufen
solle.














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
rief Marina zurück, aber es meldete sich dort keiner. Dann rief ich in der
Hall of Justice an, und auch da bekam ich keinen Anschluß, jedenfalls nicht in
Posts Zimmer.


Ich legte also mürrisch auf und
holte mir die Kurzbiographie von Martha Coyle wieder vor. Ich schmiß sie
zusammen mit dem Packen blauer Zettel auf meinen Arbeitstisch und starrte sie
lange, lange an. Und dabei fiel mir auf, daß Martha Coyle ganze fünf Jahre für
ihr Juraexamen gebraucht hatte. Ich griff erneut zum Telefon.


»Aldo? Bitte tu mir den
Gefallen, ja? Geh und rede mit deiner Freundin, du weißt schon, die im dritten
Stock, die für einen von den Richtern arbeitet.«


»Für Judge Harris?«


»Egal. Wen immer. Und bitte sie
herauszufinden, ob Martha Coyle während ihrer Studienzeit irgendwo gearbeitet
hat.«


»Wie sollte sie denn das
rausfinden können?«


»Weiß ich nicht, Aldo. Frag
einfach mal.«


»Und was genau wollen wir dabei
herausfinden?«


»Ich bin mir nicht ganz sicher.
Sie hat fünf Jahre für ein Juraexamen gebraucht, das normalerweise nach drei
Jahren fällig ist. Ich bin einfach bloß neugierig. Rufst du mich zurück?«


Nachdem ich aufgelegt hatte,
ließ ich den Blick zum Fenster schweifen. Meine Freundin von gegenüber, die
chinesische Lady, hievte ihre Wäsche herein und redete dabei über die Schulter
mit jemandem hinter ihr in der Wohnung; ihre asiatische Singsangstimme klang
klar zu mir herüber.


Meine jetzige Wohnung war
wirklich in gar keiner Weise mit dem geräumigen Haus in Sausalito zu
vergleichen, in dem ich mit Mitch gelebt hatte — kein Swimmingpool, keine
Tennisplätze... Aber seltsam war, daß es mir hier besser gefiel. Ich fühlte
mich hier mehr »zu Haus« als jemals in Sausalito.


Mitch hatte immer darüber
gewitzelt, daß ich »nun mal doch auf der falschen Seite der Stadt geboren«
worden sei, aber gewissermaßen hatte er ja recht. Meine Grenzüberschreitung war
zwar interessant gewesen, aber das hier — das war meine Welt, mein Zuhause, und
hier lebte ich mein Leben, wie ich leben wollte, und tat, was ich
für richtig hielt.


Auf einmal fiel mir das Bier
wieder ein, das ich unterwegs noch eingekauft hatte. Das würde es mir leichter
machen, hier zu sitzen und zu warten. Ein bißchen wenigstens. Ich holte mir
eins aus dem Kühlschrank, und prompt klingelte das Telefon. Ich machte einen
großen Satz und riß den Hörer hoch.


»Hallo, Puppe, was ist los?
Gestern nacht hast du deinen blöden Apparat nicht angehabt.«


»Wieso hast du mir nie gesagt,
daß du diesen Zuhälter halb totgeprügelt hast?«


»Welchen Zuhälter?« fragte
Blackie. »Sitz ich im richtigen Zug?«


»Als Philly Post dich bei
diesem Fall mit dem Ausreißerjungen auffliegen ließ, hast du seinen Macker so
zusammengeschlagen, daß der ins Krankenhaus mußte.«


»Ach das. Schiet! Der Kerl war
nach zwei Tagen wieder draußen. Keine große Geschichte. Und was hat das
überhaupt mit irgendwas zu tun?«


»Post hat den Kerl — überredet,
auf eine Anzeige gegen dich zu verzichten... Und deswegen gab es keine.«


»Das hat er dir gesagt?«


»Ja.«


»Und du bist bereit, das zu
glauben?«


»Ach, sei nicht so fade,
Blackie. Hör zu, ich kann jetzt nicht länger sprechen. Post und Aldo müßten
mich gleich zurückrufen.«


Blackie schnaubte. »Du bist
ganz schön blöd, wie? Ich setz’ ‘nen Fünfer, daß er nicht anruft.«


»Post?«


»Genau.«


»Gut, ich geh’ mit.«


»Ach, wirklich?« Meine
Zuversicht schien ihn irgendwie zu ergrimmen. »Werd bloß nicht zu übermütig,
Kleines. Der Kerl kann gar nicht anders als dich reinlegen.«


»Ach, er ist gar nicht so
übel.«


»Na klar, na klar. Ich komm’
mir morgen meinen Fünfer abholen.«


»Du meinst, ihn berappen.«


Wieder schnaubte er verächtlich
und legte auf. Dann holte ich mir mein Bier von der Küchentheke, und dabei fiel
mir Mrs. Gutierrez ein. Ich setzte das Bier wieder ab, suchte mir ihre Nummer
und wählte sie.


»Tut mir leid, Sie erneut zu
belästigen, Mrs. Gutierrez, aber ich muß Ihnen noch eine Frage stellen.«


»Ah, Señorita Ventana.«
Es klang gleichmütig und freundlich. »Ich will Ihnen gern helfen, wenn ich
damit der Señorita Coyle helfen kann.«


Ich war mir nicht sicher, wann
oder wie Mrs. Gutierrez zu der Überzeugung gelangt war, daß Martha Coyle in
Schwierigkeiten stecken müsse, aus denen ich ihr herauszuhelfen versuchte, aber
es wirkte sich günstig für mich aus, und darum hatte ich es nicht eilig, sie
aufzuklären.


»Wissen Sie zufällig, ob Judge
Coyle während ihrer Studienzeit als Werkstudentin gearbeitet hat?«


»Über solche Sachen hat sie nie
mit mir gesprochen.« Ich merkte, daß sie verwirrt war, aber viel zu höflich,
mich zu fragen, warum ich das wissen wolle. Ich versuchte es mit einem anderen
Flankenangriff.


»In der Zeit, in der Sie bei
ihr gearbeitet haben, ist cla mal jemand von ihrer Familie zu Besuch gekommen?
Ihre Eltern oder so?«


»Ah, sí! Ihr Vater und ihre Mutter, sie
sind sehr angenehme Menschen. Muy buena gente, muy amable. Ganz anders,
gar nicht verkrampft. Für sie zu arbeiten, es wäre ein Traum. Aber ihre
Angestellten, sie sind dort so glücklich, sie würden nie kündigen.«


Gut. Wenn Martha Coyles Eltern
Personal hatten, dann mußten sie über Geld verfügen. Also war es
unwahrscheinlich, daß ihr liebes Töchterchen arbeiten mußte, um die
Studiengebühren aufzubringen. Außerdem, wenn dies der Fall gewesen wäre, Martha
Coyle war gescheit, und es gibt ja so was wie Stipendien.


»War sie jemals verheiratet,
wissen Sie da etwas?«


»Nein. Aber Señor
August, er ist ihr Freund. Ein sehr schöner, stattlicher Mann. Wie Sie, er ist ein
Detektiv. Sie kennen ihn?« Sie seufzte. »Zusammen, die zwei sind ein so schönes
Paar.«


Ich dachte daran, was Mrs.
Gutierrez wohl von dem schönen Paar halten würde, wenn sie die beiden bei ihren
fröhlichen Spielchen mit Fesseln und Peitsche zu sehen bekommen würde, so wie
ich neulich abends. »Ich danke Ihnen ganz herzlich, Mrs. Gutierrez. Hoffentlich
muß ich Sie nicht wieder belästigen.«


Kaum hatte ich aufgelegt, rief
Aldo an.


»Sie hat wegen Krankheit
unterbrochen«, sagte er. »Ich hab’ in ihrer Personalakte nachgecheckt, und dort
heißt es, daß sie zu Beginn ihres zweiten Jahres aus medizinischen Gründen
aussetzte.«


»Ganze zwei Jahre lang?«


»So steht’s da. Aber hör mal,
Ronnie, du darfst niemand sagen, wie du an die Info gekommen bist, okay? Es
könnte mich meine Stellung kosten.«


»Sind bei den Unterlagen
irgendwelche medizinische Daten? Irgendwas darüber, was sie in diesen zwei
Jahren gemacht hat?«


»Ronnnieeee — «


»Hör auf zu wimmern, Aldo. War
da was?«


»Nein. Wieso ist das dermaßen
wichtig?«


»Das weiß ich noch nicht. Aber,
dank’ dir, Aldo. Ich steh’ in deiner Schuld.«


Erst als ich den Hörer
aufgelegt hatte, fiel mir auf, daß Aldo Informationen ausgespuckt hatte, ohne
dafür gleich ein Treffen rauszuschinden — zum Lunch oder sonstwas. Er hatte
noch nicht einmal ansatzweise den Versuch gemacht. Und wenn ich es mir
überlegte, war er mehr oder weniger begeistert darauf angesprungen, als ich ihm
vorschlug, es doch mal mit der Sekretärin einen Stock höher zu versuchen. Hmmmm.
Ich mußte lächeln: Aldo, Aldo, du alter Hund. Kommst du endlich über mich
weg?


Mein Bier war inzwischen warm
geworden, aber ich trank es dennoch aus. Erneut versuchte ich es mit Marinas
Nummer, aber dort meldete sich noch immer niemand. Als ich die leere Dose in
den Mülleimer unter der Spüle stopfte, kam mir der Gedanke, ich könnte ja
Philly Post noch einmal zurückrufen, aber ich entschied mich dann dafür, nicht
weiblich-penetrant zu sein. Er konnte mich schließlich ganz einfach absägen,
falls ich ihm zu sehr zusetzte. Und schließlich erwies ja er mir einen
Gefallen. Und wenn ich bedachte, wie Blackie über den Mann redete, dann war das
überhaupt schon verblüffend genug — fast so etwas wie ein göttliches Wunder!
Warum also sollte ich mein Glück aufs Spiel setzen? Und außerdem wäre dann ja
die Wette mit Blackie hinfällig geworden!


Eines allerdings war jetzt
vollkommen klar: Richterin Martha Coyle hatte sich plötzlich auf den Platz
Nummer eins auf meiner Liste »weitere Nachforschungen« gesetzt. Diese
unerklärten seltsamen Informationen an Murieta, ja, daß sie so jemanden
überhaupt kannte, das war doch zu sonderbar. Nein, da mußte ich dringend tiefer
graben — hautnah und persönlich. Und so etwas ließ sich leider nur in der Nacht
und in leeren Häusern durchführen.


Ich grub in dem Wäschekorb in
meinem Wandschrank und mußte lächeln, als mir wieder einfiel, daß es bloß ein
Einbruchsalarmsystem von Riley’s war. Nachdem ich die zerknüllten Wäschestücke
durchwühlt hatte, fand ich, was ich suchte: die schwarzen Hosen, die ich
neulich nachts angehabt hatte. Aber ehe ich hineinsteigen konnte, klingelte
mein Telefon. Das mußte nun aber Philly Post sein.


Er war es aber nicht.


»Machen Sie diese
Nachrichtenübermittlung?« fragte die Stimme. »Und Sie tragen dazu einen Tux?«


Himmel! Wie kam Myra bloß
jemals über die Runden? »Ja, genau.«


»Können Sie heute noch einen
Auftrag erledigen?«


Ich schaute auf meine Uhr. Es
war kurz nach fünf. »Das hängt davon ab. Wann — und wo?«


»Also, ich hätte gehofft, es
geht noch heut um halb sieben. Ich bezahl’ auch das Doppelte«, sagte der Mann
am anderen Ende.


Also würde Martha Coyle ein
bißchen warten müssen.


Und Philly Post ebenfalls —
sofern er mich jemals zurückrufen würde.














 


 


 


 


 


 


 


 Da
ich sowieso nach Marin mußte, um die Tux Message auszuführen, machte ich
auf dem Rückweg bei Mitchells Haus halt, um unsere Autos wieder zu tauschen.
Der Bulle, der mich vor einer Woche verwarnt hatte, war mir nicht so
vorgekommen, als besäße er viel Hirn oder Erinnerungsvermögen.


Mitch war daheim, und er nervte
mich natürlich wieder unsäglich seinem neusten Lieblingsthema: dem
Human-Relations-Job, den sein Freund Skipper mir anbieten wollte. Also war mir
nicht sehr danach, lang zu bleiben, doch als er mir ein Bier anbot, wurde ich
weich.


Wir saßen in seinem Wohnzimmer,
umgeben von all den Möbeln, die er nach unserer Trennung zusammengetragen hatte
— lauter High-Tech-Modern-Classic-Zeug, dekorativ ergänzt von Modern Art und
viel Glas — , und starrten über die Sequoyawipfel auf das gemütliche
Abendgeflimmere der Lichter von Marin hinunter.


»Personalkontakte, Ron. Bedenk
das doch bloß. Du könntest alles mögliche damit anstellen, du weißt schon, was
ich meine?«


Ich trank einen Schluck Bier.
»Mh-mhhmm.«


»Skipper sagt, du würdest
Interviews mit Leuten machen, die sich um einen Job bemühen, und daneben ein
bißchen Backgroundermittlungen machen, du weißt schon, ob sie eventuell
irgendwelche Probleme haben, die sie dir verschwiegen haben. Mensch, Ronnie,
dafür bist du doch geradezu geboren! Du brauchst bloß zum Telefon zu greifen
und kannst glatt und sicher vierzig Mille an Land ziehen.«


Er lehnte sich in dem weißen
Ledersessel zurück und breitete irgendwie segnend die Arme aus. Seine
Körpersprache verriet, was er nicht mit Worten sagte: Das alles könntest du
auch haben!


Ich seufzte. Der arme Mitchell!
Er war dermaßen stolz auf sein aufgeblähtes Yuppieleben, daß sein Blick nicht
weiter reichte als bis zu den Jasper-Johns-Kunstwerken an seinen Wänden.


»Vielen Dank, Mitch. Aber wie
ich früher schon sagte, ich glaube, ich komm’ auch so zurecht.«


Er brummte irgendwas, das
undeutlich nach Ergebung klang; aber mich täuschte er damit nicht. Ich wußte
genau, daß er mir wieder damit kommen würde.


Mein Glas war noch halb voll,
also wechselte ich zu einem Thema, von dem ich sicher war, daß wir dabei nicht
auf Kollisionskurs geraten würden. Wir sprachen über meine Morgenläufe, seine
Fußballmannschaft, seine Chancen, Teilhaber in der Firma zu werden und wie
stark mich Kusine Myras Tuxedo-Jobs auf Trab hielten.


Die Dämmerung hing schwerelos
und angenehm zwischen uns, und für eine Weile hätte ich fast vergessen, wie
schmerzlich wir uns gegenseitig vor langer Zeit weh getan hatten. Wir sahen in
den Sonnenuntergang, machten noch ein paar Biere auf, und ehe ich mich mir
dessen richtig bewußt wurde, erzählte ich Mitch von dem »Mordfall« am Fort
Point und den Folgen. Ich berichtete ihm, daß damals Murieta gar nicht wirklich
gestorben war, sondern erst zwei Tage später; daß er irgendwie in einer
Beziehung stehe zu jener Richterin, die seinerzeit durch den Prozeß gegen den
Vergewaltiger von Russian Hill berühmt geworden war; daß Pete August irgendwie
das Verbindungsglied zwischen den beiden Personen darstelle.


Mitchell hörte sich meine ganze
bruchstückhafte Story wortlos an. Seine blauen Augen waren in der Dämmerung
nicht sichtbar. Die langen, ein wenig krummen Beine hatte er weit von sich
gestreckt.


»Im Augenblick«, erzählte ich
ihm, »habe ich mir die Richterin vorgenommen. Sie hat Murieta Geld gegeben und
die Namen etlicher Leute, die ich gerade ausfindig machen lasse. Und da der
Mann ein Profikiller war — «


»Himmel, Ronnie! Hast du
wirklich vor, dich bis zu deinem Tod mit solchen Leuten abzugeben?«


Mitch und ich hatten das schon
hundertmal vorher durchgekaut. Es war wirklich unnötig, das nun zum
hundertunderstenmal zu tun. Falls er es jemals lernt, dachte ich, etwas aus den
Zähnen zu lassen und mich einfach so zu akzeptieren, wie ich bin, dann könnte
er wirklich der Mann meiner Träume sein, wie ich damals glaubte, als ich ihn
geheiratet hatte. Und womöglich denkt er ja genau das gleiche, wer weiß?


Aber — wir würden uns beide
nicht ändern! Wir wollten es ja gar nicht! Mich überkam das unbehagliche
Gefühl, daß es sowieso viel zu spät dafür wäre, als daß es noch von
irgendwelcher Bedeutung sein konnte.


Ich stellte mein geleertes Glas
auf den Tisch und stand auf. Auch Mitch erhob sich höflich. Er sah überrascht
aus, aber kein bißchen zerknirscht.


»War nett, mal wieder mit dir
zu reden, Mitch. Jedenfalls bis vorhin. Ich denk’, ich geh’ jetzt besser.«


 


Es war schon nach acht, als ich
nach Haus kam. Während ich zu meiner Wohnung hinaufstieg, fragte ich mich, ob vielleicht
Philly Post wie neulich wieder auf mich warten würde. Das war allerdings nicht
der Fall, und es überraschte mich, daß ich deswegen in mir eine schwachquälende
Enttäuschung verspürte. Kam es daher, daß ich endlich wissen wollte, ob sich
die Liste, die ich ihm gegeben hatte, als ein fauler Furz erwiesen hatte? Oder
steckte da was anderes dahinter?


»Philly Post?« sagte ich laut,
schüttelte den Kopf und zog meine Schlüssel aus der Tasche. »Der bestimmt
nicht!«


Der Anrufbeantworter blinkte,
also spulte ich das Band zurück und hörte es ab. Acht Anrufe — und jedesmal
hatte der oder die Anruferin aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.
Kein einziges Wort, nur Stille, die Wählgeräusche und acht laute Piepser.


Ich zog mich um und packte mein
Zeug in meine kleine schwarze Tasche, füllte mir eine Thermosflasche mit Kaffee
und drückte mich aus der Tür. Es war halb neun, und die Sonne war gerade ganz
verschwunden, als ich in der Vallejo Street ankam.


In Nummer 2640 brannte Licht im
zweiten Geschoß nach vorn raus — wahrscheinlich ein Schlafzimmer. Ich ließ
meinen Toyota ein paar Häuser weiter unten an den Rinnstein gleiten, bog den
äußeren Rückspiegel so, daß ich das Haus darin im Blick hatte und rutschte auf
meinem Sitz nach unten, um zu warten.


Die besten Einstiegschancen bei
Privathäusern liegen zwischen sechs und zehn Uhr abends, weil dann die meisten
Leute fort sind — sofern sie ausgingen. Falls Martha Coyle aber an diesem Abend
zu Hause bleiben sollte, würde ich eben morgen noch einmal wiederkommen müssen.
Entweder dies — oder ich mußte gegen das erste Gebot der Einbrecherzunft
verstoßen: Steig nie in ein Haus ein, wenn jemand daheim ist!


Ich goß mir den Thermosbecher
voll Kaffee und machte mich für ein langes gemütliches Warten bereit, während
sich der Abendnebel ausbreitete. Ich richtete den Blick auf den Rückspiegel und
beobachtete.


Um Viertel vor neun ging das
Licht oben aus. Ich richtete mich auf. Sekunden später wurde einen Stock tiefer
Licht gemacht, dann wurde auch die Garage hell. Mit leisem Summen kippte die
Garagentür nach oben, das konnte ich sogar durch mein geschlossenes Fenster
hören.


Martha Coyle trat in die
Garage. Sie trug Hosen und eine rote Lederjacke. Sie trat hinter den dort
abgestellten Wagen und beugte sich vor. Ich war dermaßen aufgeregt, daß mein
Atem das Fenster beschlug, und ich mußte es runterdrehen, um zu sehen, was sie
da machte.


Als ich sie wieder deutlich
sah, setzte sie sich gerade einen Sturzhelm auf. In der geräuschleeren Nacht
hörte ich ein weiches Schnurren, dann sah ich sie auf einem Motorrad um den
Wagen herumbiegen und unten auf der Straße verschwinden.


Das Garagenlicht erlosch, und
die Tür ruckte langsam und schwerfällig wieder nach unten. Ich stellte meinen
Thermosbecher ab, schnappte mir meine Tasche und stieg rasch aus dem Wagen.


Ich schaffte es knapp. Zuerst
schob ich meine Arbeitstasche hinein, dann rollte ich mich selber unter der Tür
durch, bevor sie zuklappte. Es dürfte wohl der leichteste Bruch meiner
bisherigen Karriere sein — wenn ich einmal von dem Bruch in Walnut Creek
absehe, bei der ich durch die weit offene Patiotür einfach hineinspaziert war.
Das Riley-System würde warten müssen, bis ich es in einer anderen Nacht
gemütlich und nur so zum Spaß lahmlegen konnte.


Ich stemmte mich vom harten
Betonboden hoch. Während sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnten, blieb
ich steif auf der Stelle stehen und schnupperte den schwachen
Tankstellengeruch, der von dem Wagen ausging: Benzin und Öl und der schwache
saubere Geruch von den Sitzen neuer Wagen. Ich blinzelte und sah mich um.


Das jüngste, kastanienbraune
Mercury-Modell nahm fast den ganzen Platz in der Garage ein. Sonst war hier
kaum etwas: ein Besen, Skier und Skistöcke an einer Wand, an der anderen ein
winziges Bullaugenfenster.


Ich tastete mich behutsam zur
Tür und klopfte. Es konnte ja durchaus noch jemand im Haus sein. Es kam kein
Laut von drinnen, aber trotzdem mußte ich mich beeilen. Martha Coyle konnte ja
in jedem Augenblick auf ihrer Kawasaki zurückgebrummt kommen.


Zwei Stufen führten zur Tür ins
Hausinnere. Ich zog mir Handschuhe über, langte nach dem Türknopf und drehte
ihn, und dann atmete ich langsam aus, als die Tür sich öffnete. Allerdings
hatte ich damit gerechnet. Alle Leute glauben, daß die Garagentüren ebenso
sicher seien wie alle anderen Türen im Haus und lassen sie also kaum je an das
Gesamtsicherungssystem anschließen. Und meistens schließen sie sie auch nicht
ab. Ihr Pech! Derartige Arrangements wirken einfach wie eine gedruckte
Einladung, doch bitte einzutreten und sich zu bedienen.


Ich schob behutsam die Tür auf
und gelangte in einen weiten Raum, der nach Zwiebeln und nach Brot duftete. Das
mußte wohl die Küche sein. Zwei leere Plastikteller für die Mikrowelle standen
auf dem Tisch, daneben ein leerer Weinpokal. Na ja, soviel zum Luxusleben der
Privilegierten!


Ich ließ meine Stablampe immer
wieder kurz aufblitzen, als ich durch die Halle schlich und in jede dunkle
Türöffnung unterwegs spähte: Wäschekammer, Eßzimmer, Wohnzimmer. Ein ziemlich
geräumiges Haus. Ich glitt in das Arbeitszimmer und war mehr oder weniger
dankbar für den Lichtschein der Straßenlampe direkt vor dem Fenster. So konnte
ich ziemlich gut sehen, aber es bedeutete auch, daß ich meine Punktlampe nur
verwenden durfte, nachdem ich die Vorhänge zugezogen hatte. Das einzige Problem
war — es gab keine Vorhänge.


Ich unterzog den Rest des Raums
einer raschen Prüfung. Altmodische knopfbestückte Clubsessel aus Leder, an den
Wänden englische Fuchsjagdszenen, und eine ganze Seite war von einer
durchgehenden Bücherwand bedeckt. Der Blick aus dem Fenster war grandios: die
Bucht, Angel Island und beide Brücken. Der Schreibtisch war eine von diesen
antiken Mahagonimonstrositäten aus dem letzten Jahrhundert, hinter denen sich
Präsidenten so gern verschanzen, wenn sie glauben, besonders pompös wirken zu
müssen. Für einen Richter durchaus die passenden Möbel.


Ich erstickte die Stimme meines
Gewissens, setzte mich an den Schreibtisch und zog die mittlere Schublade auf.
Da lag alles fein säuberlich in Häufchen und Fächern geordnet: Füllfeder, Kugelschreiber,
Bleistifte, Briefmarken, Umschläge und Briefbögen. Blaues Papier, Namen und
Adresse am Kopf in Prägedruck. Alles sah aus wie frisch aus dem nächsten
Büromaterialladen.


Ich schob die Lade wieder zu,
dann fiel mein Blick auf einen dicken Lederband auf dem Schreibtisch, exakt
ausgerichtet neben der Schreibunterlage aus Leder. Ich nahm den Schinken und
hielt ihn ins Lampenlicht. Auf dem Umschlag stand in Goldbuchstaben
»Unterlagen«.


Auf jedem Blatt stand oben in
der Mitte eine Rubrik: »Haus«, »Steuer«, »Investitionen«, »Gesundheit«. Links
stand »Bezeichnung«, rechts »Aufbewahrung«.


Ich las die ersten Einträge
unter »Haus«: Da stand »Hypotheken«; rechts davon in der anderen Kolumne stand
»Safe«. Bei »Hauswertverbesserungen« las ich »Aktenschrank, 3. Fach«.


Ich spähte ins Dunkel, und
tatsächlich, da stand ein alter eichener Aktenschrank in der Ecke zwischen den
Bücherregalen und dem Fenster. Als nächstes schlug ich die Rubrik »Gesundheit«
auf. Dort war nur ein Eintrag: »Akte, untere Schubl., Schlafz.«


Na großartig! Das zweite Gebot
für jeden Einbrecher lautet: Begib dich nie in eine Falle — wie etwa im
Obergeschoß eines Wohnhauses. Es wäre mir wahrhaftig lieber gewesen, hier unten
zu bleiben, aber ich wußte, daß man da nicht immer findet, was man sucht, und
für solche Notfälle hatte ich in meiner Tasche ein Krampenseil, falls ich
einmal aus einem Oberstockfenster verschwinden mußte. Und wozu werden
schließlich Regeln gemacht, wenn nicht, um gebrochen zu werden?


Ich schlug das Buch zu, griff
mir meine Tasche und schlich auf Zehenspitzen nach oben. Dabei lauschte ich die
ganze Zeit angespannt auf Geräusche von Motorrädern auf der Straße oder das
Summen von Garagentoren. Droben steckte ich den Kopf durch die erste Tür. Es
war ein Schlafzimmer, doch praktisch unmöbliert und sichtlich nicht benutzt. Im
nächsten Zimmer gab es mehr Einrichtungsgegenstände, doch auch dieses schien
nicht benutzt zu werden.


Es gab noch drei weitere Türen.
Eine führte in ein Badezimmer, die anderen zwei wieder in Schlafzimmer. Und
diese waren gemütlicher und besser ausgestattet als die beiden ersten. Das
bequemste mußte wohl das von Martha Coyle sein. Also ging ich hinein:
goldverzierte Möbel, ein riesiger Viermaster von Bett (damit sie ihre Liebhaber
leichter fesseln konnte?) und üppige Draperien. Direkt aus »Mein schönes Haus«!


Ich überprüfte das Bad, um
sicherzugehen, daß auch dort niemand war, danach leuchtete ich mit meiner Lampe
in einen der Schränke. Wollkostüme und Kleider, etliche Skiparkas, mehrere
Karateanzüge, an die fünfzehn Paar Schuhe. Rechts davon ein Fach voller
Sweater, und links standen noch ein Paar Skier und Stöcke.


Ich schlich ans Fenster und zog
die Vorhänge zu. Ich war zwar nicht verwegen genug, die Deckenbeleuchtung
anzuknipsen, aber wenigstens konnte ich so meine Stablampe verwenden, ohne
befürchten zu müssen, daß dies draußen jemandem auffiel.


Die Kommode stand auf der
anderen Bettseite — ein hohes Stück mit Aufsatz, das nach massivem Kirschbaumholz
aussah und sich auch so anfühlte. Nichts Zweitklassiges in diesem Haus.


Der unterste Schub klemmte,
aber ich bekam ihn mit einem Ruck auf. Die ganze Lade war vollgestopft mit
gelben Faltordnern. Ich ließ mich im Schneidersitz auf dem flauschigen Teppich
nieder und griff nach einer der oberen Mappen.


Mit dicken roten Ziffern stand
da »1985«. Die Akte war einen knappen Zentimeter dick, und auf der Rückseite
des Frontdeckels war die Fotokopie eines Briefes mit Heftklammern befestigt.
Ich überflog den Text. Es handelte ich um die Bitte der Zusendung von Kopien
ihrer sämtlichen medizinischen Befunde für dieses Jahr. Ich ging schnell die
übrigen Mappen durch, und sie alle enthielten eine solche Briefkopie. Aber sie
reichten nur bis 1979 zurück. Also nicht im entferntesten irgendwie aus der
Zeit von Martha Coyles Studium.


Ich wandte mich wieder der Akte
in meinem Schoß zu. Sie enthielt ein dünnes Bündel fotokopierter
Krankenberichte, die alle aussahen, als hätte derselbe Arzt sie verfaßt.
Datiert waren sie in Abständen von vierzehn, fünfzehn Tagen, und es begann mit
dem Januar und endete mit denen von November und Dezember. Ich blätterte die
Seiten durch und bemühte mich, die Handschrift des Arztes zu entziffern. Sie
war schauerlich! Auf ein paar Blättern vermochte ich die Worte Stimmungslage
und Beziehungen zu entziffern, aber im Grunde stand da kaum etwas
Aufregendes beziehungsweise Lesbares. Weiter hinten ließ sich der Doktor über
Aggression im Gegensatz zu Selbstbewußtsein aus und über so was wie Probleme in
den familiären Beziehungen.


Die letzten paar Seiten hatten
ein anderes Papierformat und waren getippt: P. erklärte heute, sie will
Therapie nicht fortsetzen. Gibt an, sie wird mit Traumata auf ihr angemessen
erscheinende Art fertig. Dr. schlug weitere unterstützende Rehab. — Maßnahmen
vor; P. lehnte ab. Dr. ist überzeugt, daß P. sich reaktiv gut unter Kontrolle
hat und die weitere Konfliktbewältigung selbständig durchführen kann.


Aus dem übrigen Material ging
hervor, daß sie im April einen anderen Arzt konsultiert hatte, wegen
Grippalinfekt, und daß sie zwei Monate später eine gynäkologische Untersuchung
durchführen ließ. Die Einträge auf dem letzten Blatt besagten, daß sie
Schutzimpfungen gegen Hepatitis und Malaria bekommen hatte — möglicherweise für
eine Auslandsreise. Ich legte die Akte auf den Teppich und holte mir zwei neue
heraus: Der eine Ordner datierte vier Jahre zurück, der andere, ein ziemlich
dünner, von 1979.


Diesen nahm ich mir vor. Er
enthielt nur ein paar Blätter von dem Seelenklempner, beide vom Dezember, vom
dritten und achtzehnten Tag. Auf dem Blatt vom 03-12-1979 stand obenan
»Erstkonsultation«. Ich las, soweit ich die Krakel entziffern konnte.


Patient: weibl., 39 J. Besch.:
Richter, vorh. Staatsanwalt. P. leidet unter geleg. akuten Angstzust. als Folge
traumat. Erlebn. in der Vergangenh. P. will keine näheren Ang. über ihre
traumat. Erfahrungen machen; einz. Hinw.: Zeitpunkt währd. ihres Jurastudiums.


Dann überflog ich den nächsten
Bericht und suchte das Wort Trauma. Sie hatte es noch immer nicht
preisgegeben! Ich überprüfte das Jahr 1980 und dann halb durch 1981. Martha
Coyle hatte anscheinend mit ihrem Psychoguru über alles gequasselt: daß es ihr
»unmöglich« sei, einen »passenden« Mann zu finden, mit dem sie ausgehen könne;
daß sie ihre Küche umbauen wolle (ich machte mir im Kopf einen Vermerk, mir den
Raum bei meinem Rückzug genauer anzusehen); daß sie tiefe Ressentiments gegen
ihre verheiratete Schwester hegte, die drei Kinder hatte; daß sie mehr
Befriedigung aus ihrer Arbeit erhoffte... Ich mußte mich durch diese ganzen
Seelenmüllberge durchwühlen, bevor sie endlich zum Kern des Problems kam — zu
ihrem »Trauma«.


Nach vierzehn Besuchen 1981 bei
ihrem Psychotrimmer erzählte sie ihm endlich, was sie bedrückte:
Vergewaltigung. Speziell — die ihr persönlich angetane. Da stand es alles,
schwarz auf weiß. Und obwohl ich nicht alle Wörter entziffern konnte, begriff
ich doch genug, um zu erkennen, was mit Martha Coyle in ihrem zweiten
Studienjahr passiert war.


Eines Abends auf dem Heimweg
von der Gerichtsbibliothek gab ihr Wagen seinen Geist auf. Vier Männer in einem
Wagen hielten, boten ihre Hilfe an und wollten sie nach Hause fahren. Statt
dessen fuhren sie in einen Park. Und dort vergewaltigten sie sie nacheinander
immer wieder, bis es hell wurde. Als die Sonne aufging, schlugen die Männer sie
zusammen und ließen sie da liegen, vermeintlich tot. Ein Vogelliebhaber
entdeckte sie, sie atmete kaum noch, war von der Taille abwärts nackt, halb
ertrunken in einem Abflußgraben.


Die vier Kerle wurden nicht
gefunden, und es gab auch keine Strafanzeige gegen sie. Der Anwalt der Familie
überredete sie dazu, kein Verfahren anzugehen, weil Martha Coyle sich an
keinerlei Einzelheiten im Aussehen ihrer Peiniger erinnern konnte, außer daß es
Weiße waren und Anfang Zwanzig.


Ich zwang mich zum Weiterlesen.
Einige Wochen nach der Entlassung aus dem Krankenhaus buchte Martha Coyle alle
nur erdenklichen Kurse in Selbstverteidigung. Recht hat sie, dachte ich. Sie
lernte Karate und Kung-Fu und hatte bald den Schwarzen Gürtel in beiden
Kampfsportarten. Aber immer noch wachte sie Nacht für Nacht aus Alpträumen auf
und lebte an jedem Tag mit ihrem Zorn und ihren Ängsten.


Der Psychiater vertrat die
Ansicht, daß es besser für sie gewesen wäre, wenn sie Strafanzeige erstattet und
die ganze Gerichtsmühlenprozedur über sich hätte ergehen lassen, weil sie dabei
hätte lernen können, das Geschehene zu »akzeptieren«. Er bezeichnete das als
»Schlußpunkt«. Ich begann zu begreifen, warum Martha ihr Studium zwei Jahre
lang unterbrochen hatte. Und für mein Gefühl waren zwei Jahre keineswegs
ausreichend, um das zu »verarbeiten«, was man ihr angetan hatte.


Mir war übel. Ich klappte die
Akte zu, und steckte die anderen wieder in die Lade.


Und auf einmal schämte ich
mich. Was ich da gelesen hatte, ging keinen anderen Menschen etwas an und war
einzig Sache zwischen ihr und ihren Ärzten. Ich wollte schon aufstehen, als mir
Mrs. Maximum Marks einfiel. Sie war ebenfalls das Opfer einer Vergewaltigung
geworden. Konnte es da einen Zusammenhang geben? Möglich. Aber ich bezweifelte
es. Die beiden Fälle lagen Jahre auseinander.


Also stand ich auf, zog die
Gardinen wieder zur Seite und vergewisserte mich, daß alles im Zimmer genauso
war wie zuvor.


Dann ging ich wieder nach unten
und verließ das Haus — durch die Vordertür.


Im Auto warf ich einen Blick
auf das Armaturenbrett. Es war Mitternacht. Ich hatte mehr als drei Stunden
lang in dem Haus da droben zugebracht. Und eigentlich hatte ich dabei nichts
von Bedeutung mitgenommen als eine tiefe Bewunderung für Martha Coyle. Sie
hatte es geschafft zu überleben. Und während ich den Gang einlegte, dachte ich:
Eins ist ganz sicher, Martha Coyle würde niemals in der Nacht so
herumschleichen und im Leben anderer Menschen herumschnüffeln.


Manchmal macht es wirklich keinen
Spaß, Privatdetektivin zu sein.


In meiner Wohnung riß ich mir
die Klamotten vom Leib, duschte lang und heiß, trank ein Bier und arbeitete an
meinem Japanisch, bis die Sonne wieder heraufkam.


Erst dann konnte ich endlich
schlafen.














 


 


 


 


 


 


 Es
war fast zehn, als ich aufwachte. Dann lief ich anderthalb Stunden, einfach
um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Und es war fast Mittag, als ich
schließlich dazu kam, meinen Anrufbeantworter abzuhören.


Philly Post glänzte noch immer
durch telefonische Abstinenz. Zwei Aufträge für Tuxedo-Botschaften, alle beide
Geburtstagswünsche, die ich für die nächste Woche notierte. Bis dahin war Myra
wieder zurück. Mit den drei stummen Anrufern konnte ich nichts anfangen — es
gab keine Nachricht von ihnen auf dem Band.


Ich vertrödelte die Zeit mit
kleinen Besorgungen, schleppte Packen alter Zeitungen runter zur
Recyclingstelle, anstatt sie in den Container zu stopfen; ich brachte meine
Sachen zur Wäscherei; dann ging ich Lebensmittel einkaufen. Das meiste davon
hätte ich leicht irgendwann erledigen können, doch ich wollte es jetzt. Ich
brauchte dieses tröstlich-trügerische Gefühl, per Autopilot zu funktionieren.
Ich wollte mich genauso wohl und sicher fühlen wie die anderen Leute, die ihren
Achtstundenarbeitstag hinter sich bringen, bei dem sie nicht vor schwerwiegende
Entscheidungen gestellt sind oder sich mit Gewissensbissen herumschlagen
müssen. Ich wollte einfach nicht nachdenken müssen.


Es war ein Uhr, als ich mein
Herumgetrödele satt hatte und mich in meine »Hausbar« begab, um ein Bier zu
trinken. Es ließ sich einfach nicht mehr umgehen: Ich mußte den Tatsachen ins
Auge sehen. Aber leicht war das nicht. Meine Überlegungen führten immer wieder
zu einem wesentlichen Punkt zurück: Ich hatte von niemandem einen Auftrag
erhalten; ich hatte also keinerlei Verpflichtung, den Fall weiterzuverfolgen.
Mein Verstand riet mir, meine Finger davonzulassen, aber mein Instinkt trieb mich
ebenso stark dazu, die Sache nicht aufzugeben. Ich bestellte mir ein zweites
Bier. Und dann ein drittes.


»Woher haben Sie die Namen?«


Ich blickte hoch und erlitt
einen Schock. Lieutenant Philly Post. »Was machen Sie denn hier?«


Er zog einen Stuhl unterm Tisch
hervor und sackte schwer drauf nieder. »Wieso gehen Sie nicht ans Telefon? Ich
hab’ Ihre blöde Bandansage mindestens fünfzehnmal anhören müssen.«


Aha, die stummen Aufleger. »Ich
glaube, es dürfte eher nur achtmal gewesen sein. Mögen Sie ein Bier?« fragte
ich freundlich.


»Nein, danke.« Und das
bedeutete, er war in strikt offizieller Funktion hier.


Ich gab dem Barkeeper ein
Zeichen, mir trotzdem noch ein Bier zu bringen. Er brachte mir ein Anchor Steam
und nahm die leere Flasche mit. Ich schenkte mir gekonnt mit dünnem Strahl ins
schräggehaltene Glas ein. Dann sagte ich: »Lassen Sie mich raten. Sie waren
sowieso in der Gegend.«


»Ich bin hier runtergekommen,
weil ich eine ganz bestimmte Information haben will, Ventana. Plaudern können
wir ein andermal. Also, woher haben Sie diese Namen?«


Ich stellte die leere Flasche
behutsam neben mein Glas, und dabei fiel mir wieder auf, wie kantig sein
Gesicht war. In der düsteren Bar sah er zwar nicht ausgesprochen schön aus,
aber immerhin interessant.


»Ein Kind hat sie mir gegeben«,
sagte ich.


»Murietas Nichte?«


»Gut geraten!«


»Woher hatte sie die?«


»Wieso ist das alles auf einmal
so wichtig? Gestern, als es drum ging, mir einen Riesengefallen zu tun, haben
Sie sich fast Ihre Bleifüße ausgerissen für mich, und heute fallen Sie über
mich her wie ein ganzer Sack Flöhe, wenn ein Hund in der Nähe ist.«


»Die Kerle auf der Liste«,
sagte er, »sie sind alle tot.«


»Oh.« Aber irgendwie war ich
nicht überrascht. Andererseits hatte ich den Eindruck, als erwarte er das von
mir. Er beobachtete mich so eindringlich, daß es mir unbehaglich wurde. Ich
zwang mir ein Lachen ab. »Schaun Sie mich nicht so an, ich hab’ sie
nicht umgebracht.«


»Das habe ich auch nicht
unterstellt.« Er bohrte seinen Blick noch ein paar Sekunden länger in mich hinein,
dann sagte er: »Irgend ‘ne Idee?«


Ich bedachte ihn also mit
meinem gekonnten Unschuldsblick (»Es ist wirklich keiner da, außer uns kleinen
Hühnchen...«) und zuckte die Achseln. »Oje, ich weiß nicht. Was ist mit ihnen?«


Ich merkte, daß er mir das
nicht abkaufte, aber er drängte nicht weiter. »Irgendwas an dieser Liste ist
merkwürdig«, sprach er dann weiter. »Diese Männer — jeder einzelne von ihnen —
waren alle wegen Vergewaltigung verurteilt und saßen Haftstrafen ab. Und sie
wurden alle wegen guter Führung frühzeitig aus dem Gefängnis entlassen. Und
alle wurden innerhalb eines halben Jahres nach der Entlassung umgelegt.«


»Das würde ich einen echten
Zufall nennen.«


»Nein, das ist mehr als bloßer
Zufall, dahinter steckt ein Verfahrensmuster.«


»Aber wieso sind Sie auf einmal
dermaßen dran interessiert?« Ich trank einen langen Schluck Bier, dann hob ich
eine Hand. »Nein. Nein, erklären Sie’s mir nicht. Ich weiß ja, Ihre Abteilung
kümmert sich nur um die Aufklärung von echten Mordfällen. Wenn ein
schäbiger, mieser, dreckiger Exknacki umgelegt wird, sagt ihr Leute euch
einfach, na ja, da hat uns wer ‘nen Gefallen getan, stimmt’s? Aber wenn’s dann
auf einmal zehn werden oder vielleicht zwölf Morde — dann weht euch plötzlich
der Geruch von einer Beförderung um die Nase. Stimmt’s nicht?«


»Das war unter der Gürtellinie,
Miss Ventana! Anscheinend redet Ihr Bier aus Ihnen.« Er schob seinen Stuhl
zurück und tat, als wolle er aufstehen.


»Wo wollen Sie denn jetzt hin?«
fragte ich.


»Na, wohin wohl, was denken
Sie? Zurück in mein Büro, und dort warte ich, bis meine Männer diese kleine
Murieta reinbringen.«


»Bei der Polizei wird sie nicht
reden.«


Er ließ sich wieder auf den
Stuhl fallen, und mir wurde klar, daß er überhaupt nicht die Absicht gehabt
hatte zu gehen.


»Wollen Sie mit ihr reden?«


»Sicher. Wahrscheinlich sehe
ich sie heute.«


»Also schön. Sie machen
folgendes: Sie sagen ihr, daß wir okay sind, daß sie mit uns sprechen kann. Und
daß sie das verdammt nochmal lieber tun soll.«


»Wieso könnt ihr Polypen
eigentlich nie mit normalen Menschen reden, ohne sie zu bedrohen? Diese Kleine
wird auf gar keinen Fall bei euch erscheinen und demütig mit dem Hintern
wackeln wie ein junges Hündchen. Die ist zäh und abgehärtet. Und sie weiß, was
sie von der Praxis der Polizei zu halten hat.«


»Sagen Sie ihr, es geht uns nur
darum, daß die Gerechtigkeit siegt. Daß wir nur herausfinden wollen, wer ihren
Onkel getötet hat.«


»Wenn ich ihr so was verzapfe,
weiß sie, daß ich lüge.«


Philly Post ließ seine Zähne
blitzen und kicherte. Er stemmte beide Hände flach auf den Tisch und wuchtete
sich hoch. »Okay. Dann erzählen Sie ihr, was Sie wollen. Aber schaffen Sie sie
mir rüber in mein Büro, und zwar umgehend und so schnell wie möglich!«


Ich salutierte hinter seinem
Rücken drein. »Aye, aye, Sir!« knurrte ich und signalisierte dem Barkeeper, daß
ich einen Kaffee brauchte. Als er ihn brachte, nahm ich mir den Becher mit
hinauf zu mir und trank, während ich Marina zu erreichen versuchte.


Ich bekam nur die Tante an den
Apparat. Mrs. Murieta sagte, ihre Nichte sei im Sommerkurs an der Schule. Ich
hätte fast gesagt: »Wetten, daß nicht?« Aber ich biß mir auf die Zunge und
sagte, ich würde später zurückrufen. Dann stakste ich wieder nach unten, holte
meinen alten blauen Toyota aus der Garage und fuhr rüber ins Mission-Viertel.


Nachdem ich mich etwa eine
Stunde lang in in den Strömen lahmer Kriechschnecken kreuzend vorwärts
gearbeitet hatte, fing ich an, einiges von dem Salsagedröhn bewußter zu hören,
das aus den schaukelnden Blechkisten hämmerte. Es war gar nicht so übel —
sobald man sich daran gewöhnt hatte.


Marina entdeckte ich
schließlich an einer Straßenecke in der Gegend zwischen Valencia und
Sechzehnter. Sie hing mit zwei Mädchen herum, von denen das eine fadblond
gebleichtes Haar hatte, wie abgestandenes Bier, während das andere Kind in
einer fransenbesetzten Wildlederjacke paradierte. Marina hatte weiße
Go-go-Stiefeletten an, schwarze Trikothosen und ein Männerunterhemd, das
dermaßen weit und verwaschen aussah, daß sie es höchstwahrscheinlich aus dem
Wäscheschrank ihres seligen Onkels ausgegraben hatte. Fünfzehn — Himmel, ein
beschissenes Alter!


Ich fuhr auf die Busspur und
hupte. Marina bemerkte mich nicht. Aber die fahle Bierblondine blickte herüber,
und ich machte ihr durch Zeichen klar, sie solle Marinas Aufmerksamkeit
freundlicherweise auf mich lenken. Sie fing irgendwie Marinas Blick ein und
ruckte mit dem Kinn in meine Richtung. Marina erkannte mich, setzte zu einem
Lächeln und einer winkenden Geste an, dann schien ihr wieder einzufallen, daß
sie ja cool sein müsse oder hip oder wie immer das Schlüsselwort
nun lautete. Während ich mich umsah, um die eventuelle Ursache für ihr
Verhalten auszumachen, kam sie auch schon hüftenschwenkend auf mich
zustolziert. Ein Pulk von jungen Burschen verfolgte sie bei der Überquerung der
Straße, einsatzbereit wie ein Wolfsrudel, das ein verirrtes Lamm ausgemacht
hat. Ach, die Kinder!


»Hallo«, sagte ich, als Marina
die Tür aufmachte und sich neben mich setzte.


»Was issen mit Ihrem Auto passiert?«
fragte sie. Meinen alten Toyota fand sie offenbar ziemlich unter ihrem Niveau.


»Das hab’ ich dir doch gesagt.
Der gehörte meinem Verflossenen.«


»Ach ja. Beschissen!« Sie zog
die Stirn in Falten. »Wo war’n Sie denn die ganze Zeit? Ich hab’ auf Ihrem
blöden Tonband mindestens ‘n Dutzend Nachrichten hinterlassen. Sind Sie denn
eigentlich nie daheim?«


»Doch. Aber du sollst erst nach
dem Piepston sprechen, Marina, nicht vorher.«


»Ah-jaaah?«


»Also, was gibt es Neues?«


»Meine Tante, die hat ein
Bankbuch gefunden, müssen Sie wissen, so was wie für ‘n Sparkonto, ja?«


Ich nickte.


»Sie hat grauslich gegiftet. Da
sind so an die vierzigtausend echte Dollars drauf.« Marina lachte. »Wenn die
früher dermaßen gegiftet hätte, als der Typ sie verprügelt hat, ich schwör’s
Ihnen, die hätte ihn glatt selber umlegen können.« Wieder lachte sie.


»Also hat sie nichts davon
gewußt?«


»Die doch nicht. Das liebe
Tantchen hat jeden Zehner dreimal umgedreht, und alles, was der Typ gemacht
hat, war ein ewiges Gemeckere. Daß sie zuviel von seinem Geld ausgibt und so.
Und jetzt findet sie das da. Es ist so komisch, daß man gar nicht mehr drüber
lachen kann.«


»Aber hatte sie denn keine
Ahnung davon, daß es da Noni gab?«


»Eigentlich nicht. Also, ich
meine, irgendwie wußte sie’s und auch wieder nicht. Wenn’s echt hart auf hart
kommt, dann gibt sie vielleicht zu, daß da ‘ne andere war, aber sonst — nö, das
kannste glatt vergessen. Die wollte einfach nichts wissen. Ich hab’s ja
versucht und es ihr gesagt, aber da hat die einfach so getan, wie wenn sie gar
nicht begreift, von was ich rede.« Sie zuckte die Achseln. »Aber so ist die nun
eben. Die ändert sich nie mehr.«


»Marina, es gibt da was, das
ich mit dir gern besprechen möchte.«


»Oje. Das klingt wie ‘ne
Predigt.« Sie streckte die Hand zum Türgriff aus. »Ich verzieh’ mich jetzt wohl
besser.«


Ich legte ihr die Hand auf den
Arm. »Hör mal noch ‘ne Minute lang zu, ja? Hab’ ich dich schon mal reingelegt?«


Sie schüttelte den Kopf, aber
ihre Augen waren fest auf die Kreuzung vor uns gerichtet. Als ich nicht
weitersprach, wandte sie mir wieder das Gesicht zu. »Also, was wollen Sie, daß
ich machen soll?«


»Dich mit einem Freund von mir
unterhalten. Und ihm erzählen, was du mir gesagt hast.«


»Und dieser Freund, der ist ein
Polyp, ja?«


Ich nickte.


»Nix zu machen. Ich red’ nicht
mit Bullen.«


»Marina, die glauben, ich setz’
dich unter Druck und lasse dich nicht mit ihnen reden. Und du sitzt da
auf einer verdammt dicken Bombe.« Ich reichte ihr das Päckchen mit den blauen
Aufträgen für Murieta. »Du mußt ihnen das einfach übergeben und mit
ihnen reden.«


»Das können Sie ganz schnell
vergessen. Mach’ ich auf gar kein’ Fall, so was!« Sie stieß die Wagentür auf,
stürzte auf die Straße hinaus, achtete nicht auf die überraschten Rufe ihrer
Freundinnen und auf die grell-geilen Pfiffe der Jungen und lief weg.


Sobald sie um die Ecke
verschwunden war, wandten sich sämtliche Gesichter in meine Richtung und
starrten mich mit unverhohlener Feindseligkeit an. Ich lehnte mich hinüber, zog
die Beifahrertür zu und verriegelte sie. Schluß mit dem freundlichen Palaver.


Das männliche Wolfsrudel
begann, sich in meine Richtung in Bewegung zu setzen. Die damit ausgedrückte
Botschaft war klar. Es hätte kaum etwas gebracht, hier noch weiter
herumzuhängen. Marina würde auch kaum zurückkommen und sich entschuldigen.
Jedenfalls noch nicht gleich. Zunächst mußte sie sich ein wenig abkühlen.


Ich startete den Motor und
glitt davon. Und auf einmal befanden sich die Jungwölfe den Mädchen viel näher,
als es ursprünglich ihre Absicht gewesen war.














 


 


 


 


 


 


 


 In
meiner Wohnung setzte ich mich, räumte den Tisch frei und stellte das
Telefon vor mich hin. Entweder konnte ich die ganze Sache aufgeben und zu
meiner Japanisch-Stunde fahren, oder ich konnte telefonieren. Ich zog den
Papierstreifen mit der Nummer heraus und wählte sie. Nach dem dritten
Rufzeichen meldete sich eine Stimme.


Ich holte tief Luft. »Ich
möchte Judge Coyle sprechen.«


»Sie ist derzeit nicht
abkömmlich. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


»Ist sie im Gericht?«


»Bedaure, nein. Möchten Sie
eine Nachricht hinterlassen?«


»Ich werde warten. Sagen Sie
ihr, ich bin ein Bekannter von Mr. Murieta.«


»Einen Moment, bi-« Die
Sekretärin schnitt sich selbst das Wort ab, als sie mich auf Warteposition
schaltete. Irgendein Symphonieorchester rauschte durch den Draht. Während ich
wartete, sagte ich mir, daß mir doch keine andere Wahl blieb.


»Hier ist Martha Coyle.« Die Stimme
der Richterin klang knapp und zurückhaltend. »Mit wem spreche ich?«


»Ein Bekannter von Jake
Murieta.« Es folgte eine lange Pause ohne Reaktion am anderen Ende. »Ich weiß,
was er getan hat.«


»Ich bedaure, aber ich verstehe
nicht, wovon Sie reden.«


»Oh, ich glaube doch. Falls Sie
an einer Abmachung interessiert sind, treffen Sie sich besser heut abend mit
mir. An der Alta Plaza, hinter den Tennisplätzen. Um neun.«


»Aber ich -«


»Besser für Sie, wenn Sie
kommen.« Ich legte auf.


Es war eine einfache Bestätigung
für meinen Verdacht. Zu einfach. Ich schloß die Augen und stellte mir Murietas
aufgequollenen, angefressenen Leichnam vor, und es wirkte einigermaßen
tröstlich auf mich, daß der von mir angegebene Treffpunkt nicht am Wasser lag.
Wenigstens würde ich nicht so enden wie Murieta. Ich legte den Kopf auf die
gekreuzten Arme auf dem Tisch und hockte so fünf Minuten lang da, vielleicht
auch mehr. Dann rief ich Philly Post an und berichtete ihm von meinem Plan. Wir
redeten etwa eine halbe Stunde miteinander, das heißt, wir brüllten uns
gegenseitig an. Dann ging ich nach unten.


Blackie klebte bereits auf
seinem Lieblingsplatz am hinteren Ende der Bar und wartete auf mich. Der Hocker
daneben war frei, also kletterte ich hinauf, signalisierte dem Barkeeper, daß ich
Bier wollte, und dann erzählte ich Blackie, was ich unternommen hatte.


»Und sie hat angebissen, ja?«


Ich nickte. Der Barmann stellte
ein Anchor Steam nebst Glas vor mich hin und verzog sich wieder. Ich saß nur da
und stierte ins Leere.


»Du hast Bedenken, Kleines?«


»Ich hab’ gehofft, sie würde
nicht drauf eingehen.«


»Ja. Ich versteh’, was du
meinst. Mir geht’s auch gegen den Strich, mit ansehen zu müssen, wie sie
kaputtgeht.«


»Vielleicht irre ich mich ja
ganz und gar.«


Blackie schnaubte. »Ja, und
vielleicht glaubst du ja auch noch an die gute Fee im Märchen.« Er zündete sich
eine Zigarette an und blies den Rauch durch beide Nasenlöcher aus. »Aber wozu
überhaupt dieses Treffen? Du hast doch genug beisammen, um sie weichzukriegen.
Das Sparkonto, die Liste mit den Namen, die Zugehfrau und die Kleine, die das
alles in Zusammenhang bringt. Du hast sogar ein Motiv entdeckt.«


Ich tupfte mit dem Finger auf
eine feuchte Stelle auf der Theke und malte Kringel auf die trockene
schimmernde Fläche vor mir. »Wahrscheinlich ‘ne Gebranntes-Kind-Reaktion auf
die August-Sache. Nenn es von mir aus Overkill, aber ich will das Paket so fest
verschnürt haben, daß niemand den Fall mehr abwürgen kann.«


»Und du glaubst, daß jemand
unter diesen Umständen das versuchen könnte?«


Ich zuckte die Achseln. »Wie du
mir immer wieder gesagt hast, Blackie, die Gerechtigkeit ist eine ziemlich
launische Person.«


»Ich hab’ gesagt, sie ist
lausig-beschissen, nicht launisch.«


Ich lächelte. »Das kommt aufs
gleiche raus.«


Blackie rauchte zu Ende, und
als er den Stummel im Aschenbecher ausgedrückt hatte, sagte ich: »Es ist nicht
anständig. Und ich kapier’ es einfach nicht. Sie ist doch schließlich
Richterin, um Himmels willen.«


Blackie gab mir keine Antwort,
und ich bemerkte plötzlich das Bier vor mir. Ich goß es langsam ins Glas, das
ich schräghielt, damit das Bier nicht überschäumte. Dann trank ich es halb aus.
Und dann schaute ich zu Blackie.


»Du, weißt du, Post verlangt
von mir, daß ich ‘nen Minisender mitnehme.«


»Und? Was hast du ihm dazu gesagt?«


»Ich hab’ gesagt, ich denk’
drüber nach.«


Blackie schob eine Augenbraue
nach oben.


»Er hat mir schließlich auch
noch den Rest aus dem gerichtsmedizinischen Befund über Murieta gesagt«, fügte
ich als Erklärung hinzu. »Du weißt doch, August hat gesagt, er wurde zuerst
umgebracht und dann erst ins Wasser geworfen, ja? Also, irgendwer hat ihm einen
Karateschlag gegen den Hals versetzt und ihm die Luftröhre zerschmettert. Post
hat gesagt, daß der Schlag keine große Kraft oder Stärke erfordert, dafür aber Schnelligkeit
und genaue Plazierung. Der Fachausdruck ist ›Die Eiserne Hand‹.«


»Und wie soll dir ein Funkgerät
dabei helfen?«


Ich zuckte die Achseln. »Als
Reserve?«


»Reserve? Du heilige Scheiße!
Ein kurzer Schlag, und du bist tot!«


»Versteh’ ich das so, daß du
nicht einverstanden bist?«


»Aber verdammt genau so! Scheiß
auf die Bullen! Ich komm’ mit zu deinem Schutz.«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein.
Ich brauche die Polizei, Blackie. Und es ist bereits abgesprochen.«














 


 


 


 


 


 


 


 Im
Polizeipräsidium ging ich direkt zu Philly Posts Büro. Dabei gingen mir
Blackies Abschiedsworte nicht aus dem Kopf: »Sobald du die Bullen in deinen
Fall reinläßt, kappst du dir deine freie Entscheidungsmöglichkeit.« Das mochte
so sein. Aber gleichzeitig bekommst du auch Zugang zu ihrem ganzen technischen
Apparat und kriegst soviel Rückendeckung wie möglich.


Ich hatte Blackie in der Bar
allein gelassen und war zu mir hinaufgegangen, wo ich mir ein paar einschlägige
Kataloge durchblätterte, die da bei mir noch herumlagen. Eine simple
Ausrüstung, ohne hübsche, neckische Zutaten, die Ausgabe ohne Glöckchen und Alarmpfeifen,
überstieg mein Finanzlimit bei weitem. Und selbst wenn ich mir so ein Ding
kaufen würde, ich würde ja immer davon abhängig sein, daß Blackie grad nichts
anderes zu tun hatte und am Empfängerende sein würde. Und bis ich so ein Ding
mal später wieder würde einsetzen müssen, war es wahrscheinlich längst antik
geworden.


Nein, manchmal war es wohl doch
klug, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Und hier war einer von diesen
Anlässen.


Ich schritt also mutig mitten
ins Morddezernat, wo ich ganz am anderen Ende Philly Post erspähte, der über
seinem Tisch brütete. Er sah nicht eben fröhlich aus — aber das tat er ja
sowieso nie. Ich kreuzte zu seiner Glastür hinüber, klopfte zart dagegen und
trat ein. Er blickte auf und grollte mich an.


»Was wollen Sie denn
hier?«


»Sie haben mir gesagt, ich soll
früher kommen, damit ihr mich — verdrahten könnt.«


Er stand auf, packte mich am
Ellbogen und schob mich rückwärts wieder zur Tür hinaus, ohne ein weiteres Wort
zu sagen.


»He! Was issen hier los? Was
machen Sie denn da?«


»Sie kommen jetzt einfach mal
mit«, knurrte er aus dem Mundwinkel.


Dann schleppte er mich durch
den Gang zu einer Tür auf halber Strecke rechts. Dort stieß er mich durch und
folgte mir in den Treppenschacht.


»Was issen hier los?«


»Ich hab’s dem Captain
vorgelegt«, sagte er.


»Verdammt! Wieso denn? Sie
wollten doch keinem was davon — «


»Das muß ich, wenn ich eine
Abhöraktion mache.«


»Na großartig!« Ich bemühte
mich, nicht allzu sarkastisch zu klingen.


»Er ist nicht drauf eingestiegen.«


Ich wich an die
Schamottsteinwand zurück und rammte meine Fäuste in die Taschen. »Und was
jetzt?«


Er zuckte die Achseln.


»Wie weit haben Sie ihn
eingeweiht? Haben Sie ihm gesagt, es geht um Martha Coyle?«


»Das mußte ich.«


»Und um mich?«


Er nickte und ließ seine großen
weißen Zähne wütend blitzen. »Er sagte, wir sollen Sie ruhig allein in die
Scheiße trampeln lassen. Er kocht immer noch wegen der Geschichte mit August.«
Er schwieg einen Moment. »Und wenn ich’s mir recht überlege, dann sollte ich
das auch tun.«


»Also, okay. Wunderbar.« Ich
stieß mich von der Wand ab. »Trotzdem, danke.« Ich strebte der Tür zu, doch er
blockte mich mit seinem massiven Arm ab.


»Ändern Sie den Plan. Morgen
abend hab’ ich dienstfrei.«


»Wenn es Ihr großer
Auftritt wäre, würden Sie sie dann anrufen und absagen?«


»Wenn es bedeutete, daß ich
Rückendeckung kriege oder nicht, dann ja.«


»Und da sind wir Geschwister«,
sagte ich, stieß seinen Arm beiseite und zog die Tür auf. »Hören Sie«, sagte
ich, »ich muß wirklich gehen.«


»Aber seien Sie doch nicht
blöd, Ventana.«


»Dann verlangen Sie doch nicht
von mir, daß ich, verdammt noch mal, dieses Treffen absage!«


Er kam hinter mir her in den
Flur. »Warten Sie doch!«


Ich ging weiter. »Ich rufe Sie
an und sag’ Ihnen dann, wie’s ausgegangen ist«, sagte ich über die Schulter.














 


 


 


 


 


 


 


 Den
feinen feuchten Nebeldunst, der in der Luft hing, vermochte nicht einmal
mein wasserdichter Anorak abzuhalten. Ich war eine halbe Stunde früher
hergekommen, um — also, weil es mir einfach ein Gefühl größerer Sicherheit gab,
als hätte ich die Sache besser im Griff.


Hinter den Tennisplätzen stand
eine beleuchtete Bank, auf die ich den Blick richtete. Das wäre mir als Ort für
die Unterredung mit Richterin Coyle recht gewesen. Vorher jedoch mußte ich mich
erst einmal vergewissern, daß sie allein war, wenn sie kam. Und von meinem
Standort ganz oben auf dem sanften Parkhügel der Alta Plaza würde ich sie sehen
können.


Am Fuß des weiten
grasbewachsenen Hangs verlief die Straße mit Rotzone und einem
Fußgängerübergang an der Ecke. Ich nahm an, dort würde Martha Coyle parken,
wenn sie mit ihrem Motorrad kam. Falls sie aber den Wagen nahm, dann war das
etwas anderes. Den Wagen würde sie nur brauchen, um darin größere unhandliche
Sachen zu transportieren — etwa einen menschlichen Körper.


Ich stand im Kies am Fuß einer
hohen Zypresse, und es schauderte mich, während ich den vorbeikriechenden Wagen
nachsah, Pendlern auf dem Heimweg von Überstunden oder — von der Happy Hour in
einer Kneipe in der Innenstadt.


Während ich wartete, überlegte
ich mir, ob ich nicht vielleicht doch lieber auf Post hätte hören und das
Treffen verschieben sollen. Vielleicht hätte ich doch besser warten sollen, bis
ich Blackie erreichte. Ach, es wird schon alles gutgehen, redete ich mir
ein, aber in meinem Bauch bildeten sich Zillionen von Knötchen.


Dann fingen meine Ohren ein
dunkles Motorgrollen auf, und ich wußte, das war Martha Coyles Kawasaki.
Adrenalinbäche schossen mir durch den Körper. Arme und Beine wurden leicht,
mein Bauch spannte sich noch um einen Grad heftiger. Ich konzentrierte mich auf
den einzelnen Scheinwerferkegel, der auf der Straße in meine Richtung herankam.
Das Motorrad verlangsamte an der Kreuzung, gab wieder Gas und fuhr davon. Und
ich wußte nicht, ob ich froh oder enttäuscht sein sollte.


Dann streiften die Scheinwerfer
eines vorbeifahrenden Wagens etwas Blitzendes auf der Straße. Plötzlich war mir
schwummerig, und alles an mir verkrampfte sich. Und wieder kamen mir Bedenken.
»Nicht jetzt!« flüsterte ich in mich hinein, dann schob ich mich
vorwärts, um bessere Sicht zu bekommen. Noch zwei Schritte. Drei. Das Objekt
hinter dem Kombiwagen war jetzt ganz in meinem Blickfeld: eine schwere Kawasaki
in ganzer chromblitzender Glorie.


»Shit!« Mit einem gräßlichen
Gefühl der Enttäuschung zog ich mich wieder in den Schutz der Zypresse zurück. Martha
Coyle war bereits hier! Ich spähte über die Tennisplätze, dann zu den
Gruppen von Bäumen und hohen Büschen, die über den Rest der Parkanlage
verstreut standen.


Drunten schlug eine
Kirchturmuhr. Ich zwang mich, meine Kiefermuskeln zu entkrampfen und zählte
mit. Neun Schläge. Bald würde Martha Coyle sich zeigen müssen.


Ich durchsuchte das
Hanggelände. Etwa viertelwegs den Hang hinauf gingen die Treppenstufen in einen
einfachen Pfad mit einer niederen Schutzhecke über. Zu niedrig, als daß sich da
jemand hätte verstecken können. Aber es gab genug andere dunkle, unheimliche
Stellen, wo sie lauern konnte.


Das Bewußtsein, daß sie
irgendwo in der Nähe war, ließ mich vibrieren wie eine startbereite Rakete. Ich
wußte, es war nur eine Frage des Zeitpunkts. Aber genau das, die Zeit, nagte an
meinen Nerven. Ich griff runter und schaltete das Tonband in meiner
Jackentasche an, für den Fall, daß mir später dazu nicht mehr genug Zeit
bleiben würde. Man konnte schließlich nicht wissen, was Ms. Coyle geplant
hatte.


Dann lauschte ich und wartete,
atmete den kühlen Würzduft von Eukalyptus und Nadelgehölz ein und betete mir
vor, daß ich durchaus mit allem fertig werden konnte, was sie mir auftischen
würde. Auf der Straße drunten hupte ein Auto, und gedämpft drang aus der Ferne
ein Nebelhorn, das die Schiffe in der Bucht warnte. Aus einem vorbeifahrenden
Auto schepperte ein Radio und erstarb wieder.


Gehört hatte ich die Bewegung
in meinem Rücken nicht. Jedenfalls nicht gleich. Und ich sah auch nichts. Aber
ich fühlte, daß da jemand war. Dann hörte ich Laub rascheln. Ich fuhr
herum, und der Kies knirschte unter meinen Sohlen. Die Zweige einer mächtigen
Fuchsie rechts von mir, dicht unter dem Hügelkamm, bewegten sich und begannen
zu tanzen. Der Wind nahm zu. Ich starrte gespannt in die Dunkelheit. Nichts.


Rechts von mir im Schatten
hinter einem Buchsbaumgestrüpp knackte etwas. Diesmal schlich ich geduckt von
meiner Zypresse weg, um die Büsche herum und in weitem Bogen hangabwärts. Ich
landete hinter der dichten Hecke und spähte über den Rand.


Nichts. Niemand.


Falls sie überhaupt hiergewesen
war, dann war sie jetzt verschwunden. Ich blieb stehen und lauschte, doch ich
hatte mich inzwischen dermaßen hochgejagt, daß ich nur noch das Schlagen meines
eigenen Herzens hörte.


Ich kletterte wieder in den
Schutz der Zypresse zurück, wartete, lauschte, spähte, wagte kaum zu atmen. Es
dauerte nicht lang, bis ich erneut Geräusche hörte, diesmal aus der Richtung
vor und unterhalb von mir. Ich strengte meine Augen an, um herauszufinden, wo
sie war, aber es war schon viel zu dunkel. Ich mußte näher rangehen.


Ich schlich gebückt über den
weichen Rasen, hielt mich hinter den Büschen, atmete nur ganz flach und betete,
daß ich sie zuerst sehen möge, ehe sie mich sah. Ich hatte es eilig, denn ich
wollte da runterkommen, bevor sie sich wieder verziehen konnte. Aber ich hätte
besser daran getan, darauf zu achten, wohin ich mich bewegte. Aber mein Blick
war auf einen Punkt weiter hangabwärts fixiert, und mein linkes Knie stieß
heftig gegen etwas, das unter meinem Gewicht nachgab. Ich stolperte, kam aus
dem Gleichgewicht und landete direkt darauf. Es fühlte sich ganz genauso an wie
ein Sandsack — bis es sich bewegte.


»Auah!« Ich schnellte auf die
Füße, aber der Sandsack sprang ebenfalls hoch und auf mich zu, und er hatte
einen Arm mit drohender Faust erhoben.


Und dann sah ich nichts mehr.














 


 


 


 


 


 


 Der
erste Hinweis darauf, daß ich noch lebte, war der starke, durchdringende
Duft von Eukalyptus und Nadelbäumen. Dann merkte ich, daß ich fror. Erst dann
folgten andere Sinneswahrnehmungen: Mein Nacken schmerzte, in meinem Kopf
hämmerte es, aber vor allem brannte es an meiner Wange wie von flüssigem Blei.
Ich begriff, daß ich eigentlich für die Schmerzempfindung dankbar sein müßte,
aber ich konnte mich nicht erinnern, warum ich das sollte. Ich machte die Augen
auf. Über mir in der Halbfinsternis hockte Blackie.


»Ach du heilige Scheiße!« sagte
Blackie. Und dann fiel es mir wieder ein.


»Verdammt, was — aauuhh! Mein
Kinn!« Ich stemmte mich auf einem Ellbogen hoch, preßte die flache Hand gegen
die linke Gesichtshälfte und versuchte es noch einmal. »Verdammt, was zum
Teufel hast du hier zu suchen?« Ich merkte, daß es weniger weh tat, wenn ich
beim Sprechen die Zähne aufeinanderbiß.


»Na, was glaubst du denn,
verflucht noch mal?« Blackie stand auf und streckte mir die Hand hin. »Das kann
einen ja glatt das Leben kosten, wenn man versucht, auf dich aufzupassen.«


Ich mißachtete seine hilfreiche
Hand und stemmte mich allein auf die Füße. Die vertikale Position fühlte sich
irgendwie komisch an, so als hätte jemand die Erdachse um einige Grad gekippt
und leider vergessen, mich davon zu unterrichten.


»Oh, Mist.« Ich stolperte zu
der Bank hinüber und rammte die Hände in meine Taschen. Die Fingerknöchel
stießen gegen etwas Hartes. Mein Minirecorder. Ich holte ihn heraus und
schaltete das Band ab. »Wie lang war ich bewußtlos?«


»Eine Sekunde, vielleicht
zwei.«


Mir kam es wie eine ganze Woche
vor. Ich starrte in die Dunkelheit. »Hast du irgendwas gesehen?«


»Nöh.«


Ich schaute den Hang zur Straße
hinunter. »Aber ihre Maschine steht da noch.«


Blackie folgte meinem Blick.
»Das ist nicht ihre. Ich hab’ gesehn, welcher Scheißer die da abgestellt hat,
Kleines. Das war nicht die Richterin.«


Ich dehnte meinen Nacken von
einer Seite zur anderen. Nichts war angebrochen, aber es schmerzte, wie wenn es
der Fall gewesen wäre.


»Die hat dich hängenlassen,
Puppe. Ich bin schon seit acht hier.«


»Oh, Mist!« Ich ließ den Kopf
noch ein paarmal auf dem Hals kreisen. »Und ich war mir ganz sicher, daß sie
angebissen hat.«


Blackie grub in seinen Taschen
nach einem Giftstengel, zündete ihn an und verbreitete in der kühlen Nachtluft
den süßen Duft von verbrennendem Tabak.


»Eben Pech gehabt.«


»Nächstes Mal lass’ ich keinen
Bullen in die Nähe von meinem Fall!«


»Verdammt erstklassiger Entschluß,
Ventana! Bullen sind Scheißkerle, und jetzt hast du’s endlich begriffen.«


Ich rieb mir über meine
schmerzende Kinnbacke und sagte bedeutungsvoll: »Vielleicht sollte ich das ja
auch bei dir praktizieren und ohne dich arbeiten.«


»Verdammt! Ich hab’ doch nur
halb zugeschlagen!«


»Ach ja?« Vielleicht hatte ich
wirklich Glück, daß ich noch lebte, aber besonders glücklich fühlte ich mich
nicht.


»Also, sag schon, wo die
Scheißer wieder Mist gebaut haben.«


Ich erzählte ihm, was Post versucht
hatte.


»Diese beschissenen Arsche!«
Blackie ließ seine Zigarette fallen und zerstampfte sie mit dem Absatz. »Der
hat einer ‘nen Tip gegeben.«


 


Als ich Philly Post daraufhin
ansprach, leugnete er eine derartige Möglichkeit sofort. Er schwor fluchend quer
durch die ganze Bibel, daß nur drei Leute im Dezernat etwas davon gewußt
hätten: er selber, sein Chef und Kendall. Ich war mir sicher, daß Post selbst
ganz bestimmt nicht so eine Information preisgegeben haben würde. Und Kendall
war ein viel zu arges Kriechtier, als daß es ihm je in den Sinn kommen würde,
eine Vorschrift zu durchbrechen. Und damit blieb nur Posts Chef übrig. Und der
war wirklich auch der einzige, bei dem ich meine Bedenken hatte. Aber ich
konnte ihn andererseits auch nicht so ohne weiteres und mit gutem Gewissen des
Amtsmißbrauchs oder so beschuldigen.


Nein, das war zu einfach. Zu
naheliegend.


Nein! Martha Coyle mußte einen
anderen Grund haben, einen ganz persönlichen Grund, warum sie nicht zu dem
Treffen erschienen war.


Vielleicht war es ihr
vollkommen egal, daß ihr da jemand den Teppich wegziehen wollte. Vielleicht war
sie auch schon soweit, zu begreifen, daß das Spiel aus war. Oder vielleicht —
und diese Alternative beunruhigte mich ziemlich — wußte sie etwas, wovon ich
nichts wußte, etwas Entscheidendes, das mir entgangen war und das sie entlasten
würde.














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
ließ den Verschluß von einem Anchor Steam knallen, trat an mein Fenster und
schaute hinaus. Es war Zeit, daß ich mir darüber klar wurde, wie ich weiter
vorgehen sollte. Aber ich überlegte bereits seit zwei Tagen und war immer noch
zu keinem Entschluß gelangt. Ich war einfach nicht mit ganzem Herzen bei der
Sache. Statt einen Plan B oder Plan C auszutüfteln, wollte ich nur eines: Bier
trinken und mir zu erklären versuchen, was bei Plan A schiefgelaufen war.


Die chinesische Dame von
gegenüber sortierte irgendwelche Wurzeln auf ihrem Fensterbrett. Es waren
knorrige, vertrocknet aussehende Dinger, wie Pilze, nur größer. Sie packte eine
ganze Dose voll aus, während ich mein drittes Bier austrank. Als sie dann damit
anfing, die Dinger mit einem orangefarbenen Pulver zu bestäuben, klingelte mein
Telefon. Ich erwog kurz, die Sache dem Anrufbeantworter zu überlassen, nahm
dann aber dennoch den Hörer auf. »Ja?«


»Tuxedo Messages?« Eine hohe
Stimme, weiblich. »Oder hab’ ich mich verwählt?«


Ich verfluchte Kusine Myra und
ihre Abwesenheit. Dann bemühte ich mich, meiner Stimme den Klang von
verbindlicher Freundlichkeit zu geben, die ich ganz und gar nicht empfand. »Sie
sind genau richtig. Jede Nachricht, jederzeit.«


»Ich müßte eine ziemlich
kurzfristige haben«, sagte die Stimme. »Um halb drei heut nachmittag. Ist das
möglich?«


Ich blickte auf meine Uhr. Zehn
vor zwei. Eine Minute, um die Nachricht auf eine von Myras »künstlerischen«
Karten zu schreiben; vier Minuten, um mir das Gesicht zu waschen und mich in den
Smoking zu schmeißen; und fünf Minuten, um noch ein Bier zu trinken. Dabei
blieb mir dann eine halbe Stunde, um zu der Adresse zu fahren. »Wo?«


»Achtundfünfzig Macondray Lane.
Al Taylor.«


Wo das war, wußte ich. Eine
zwei Blocks lange Häuserreihe, versteckt oben auf dem Russian Hill. Exklusiv.
Sehr abgeschlossen. Nur zu Fuß erreichbar. Das Taylor-Haus würde am Ostende
sein. Das konnte ich im Wagen in drei Minuten schaffen, zu Fuß in zehn.


»Kein Problem. Wie lautet Ihre Botschaft?«
Ich griff mir einen Bleistift von meinem Tisch und fand einen sauberen
Notizblock.


»Irren ist menschlich — drei
Pünktchen.«


Ich schrieb das nieder. »Das
ist alles?«


»Sie wird es schon verstehen.«


»Wunderbar«, sagte ich ohne
große Begeisterung. Ich hatte inzwischen so viele kokett-affektierte kleine
Sprüchlein gesammelt, daß es mir bis an mein Lebensende reichte. Ich notierte
mir die restlichen erforderlichen Informationen nebst Namen und
Kreditkartennummer der Auftraggeberin und legte auf.


Als ich angezogen war, etwas
Make-up auf meine angeschlagene Wange gelegt und mein Bier ausgetrunken hatte,
entschied ich mich, zu Fuß zu gehen; die Wanderung den Hügel hinauf würde mir
guttun. Ich zupfte mir gerade die Fliege vor dem Spiegel zurecht, als es an
meiner Tür klopfte.


»Wer ist da?«


Keine Reaktion.


»Wer ist da?«


»Mach schon die beschißne Tür
auf, Ventana!«


Ich riß die Tür auf, und
Blackie kam mit der Zigarette in der Hand hereingeschlendert. »Mir sind da ein
paar Ideen gekommen, Ventana.«


»Ach, ja?«


Seitdem er mir den rechten
Haken verpaßt hatte, tat er sich furchtbar leid und schämte sich und versuchte
alles mögliche, das wiedergutzumachen. Im Verlauf der letzten drei Tage hatte
er mir sogar zweimal ein Bier mitgebracht und mich sogar um Rat über Alarmsysteme
gefragt.


»Willst du die Richterin
wirklich ans Kreuz nageln?«


»Ich weiß es nicht. Es hängt
davon ab. Ich denk’ immer noch nach. Aber ich glaube, ich überlass’ das doch
lieber der Polizei.«


Er blieb abrupt stehen, und
dabei ließ er einen zwei Zoll langen Aschenwurm auf meinen Fußboden fallen.
»Sag mal, Puppe, du hast sie wohl nicht mehr alle? Du weißt doch genau, daß die
Bullen keinen Schwanz bewegen werden. Die decken das wie gewohnt mit einem
Haufen Scheiße zu. Willst du sie denn nicht festnageln?«


»Wirklich, ich bin nicht — « Er
funkelte mich an. »Also gut — ja, ich will es.« Ich schaute auf meine Uhr.


»Aber jetzt muß ich zunächst
einmal eine von Myras blöden Botschaften erledigen. Droben am Macondray, und
zwar sofort. Wir können uns ja dann später unterhalten, wenn ich zurück bin.«


Er stieß ein entrüstetes
Schnaufen aus.


»Ach, scheiß doch auf diesen
Quatsch! Das hier ist viel wichtiger!«


»Es dauert nur zwanzig Minuten,
Blackie. Nicht länger, ja? Da, trink doch inzwischen ein Bier.«


Er brummte etwas vor sich hin.
Aber als ich an der Tür noch einmal zurücksah, beobachtete er bereits
interessiert, was die chinesische Dame auf der gegenüberliegenden Straßenseite
mit ihrem geheimnisvollen orangefarbenen Pulver anstellte.














 


 


 


 


 


 


 


 Kühler
Nebeldunst schlug mir ins Gesicht, als ich die Union Street hinaufzog,
vorbei am Washington Square/ Ecke Mason und dann den Berg hinauf zu der
Taylor-Adresse. Dort bog ich nach links und dann noch einmal einen halben Block
nach oben, und von dort führten die Treppen zur Macondray Lane vom Gehsteig
steil zwei Stock nach oben in verwuchertes Gehölz.


Während ich die hölzernen
Stufen hinaufstieg, überlegte ich, was Blackie sich für einen Plan ausgedacht
haben mochte. Es mußte schon etwas Wasserdichtes sein, etwas, wodurch Martha
Coyle tatsächlich mit dem Rücken zur Wand gestellt wurde. Etwas, woran ich
selber bisher noch nicht gedacht hatte. Etwas, das ich noch nicht verworfen
hatte.


Am Kopf der Treppe begann ein
gepflasterter, von dichtem Gestrüpp begrenzter Pfad. Ich kam an etlichen
Briefkästen zu meiner Linken vorbei; die dazugehörigen Behausungen lagen außer
Sichtweite hinter dem ganzen Grünzeug versteckt. Ich zählte die Hausnummern —
acht, zwölf, vierzehn. Das letzte Grundstück, ehe der gepflasterte Weg von
einem Ziegelsteinpfad abgelöst wurde, war die Nummer 22.


Weiter vorn standen in einer
schattendunklen Schlucht zwischen dem Hang und Bäumen weitere Häuser und ein
monströser Eukalyptus. Mir fiel ein Lehmpfad auf, der rechts durch das Gebüsch
weiterführte, und ich schlug ihn ein. Eigentlich aus bloßer Neugierde. Nach
fünf Schritten stand ich am Rand einer Klippe, und ein armdicker Ast bildete in
Hüfthöhe eine Art natürlichen Geländers. Die Aussicht war nicht gerade überwältigend:
ein Stückchen von der Bucht, die Zwillingstürme von Saint Peter and Paul,
Telegraph Hill und vier Stock direkt darunter die Dächer der Häuser an der
Union Street.


Ohne die kreischenden Geräusche
der Baumaschinen weiter oben im Block wäre das Ganze hier ein Idyll gewesen.
Ich mühte mich, den Baulärm auszufiltern, und dann erinnerte ich mich plötzlich
wieder an meinen Tuxedo-Auftrag. Ich würde zu spät kommen, wenn ich mich nicht
auf die Socken machte.


Als ich gerade umkehren wollte,
rutschte ich aus, stolperte, griff instinktiv nach dem Geländer und klammerte
mich daran. Lose Steinchen prasselten den Steilhang hinab und knallten unten
auf ein Hausdach, viel tiefer unten, als ich mir momentan vorstellen
wollte. Vielleicht war es doch kein so brillanter Einfall gewesen, dieses
vierte Bier auch noch in mich reinzuschütten! Ich zog mich wieder auf festen
Boden zurück und wollte schon einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, als
ich sie sah.


Martha Coyle stand am Rande des
Ziegelpfades, und sie trug Hosen und einen marineblauen Parka. Ihre Arme hingen
lose herab, aber die Finger zuckten.


Und sofort begriff ich: Hier
war kein idealer Ort für mich. Eine relativ einsame Gegend, dröhnender Baulärm
und ein drei Zoll dicker Ast zwischen mir und einem zwanzig Meter tiefen
Abgrund. Diesmal würde Martha Coyle nicht zu exotischen Maßnahmen greifen
müssen — weil es nicht nötig sein würde. Also kein Karatehieb auf meinen
Kehlkopf. So schnell und sauber würde es nicht kommen. Nur ein Schubs, und ich
würde mir während der längsten fünfzehn Sekunden meines Lebens überlegen
können, wie ich nach der Landung drunten am Fuß des Hanges aussehen würde.


Ich überlegte mir meine Chancen
vielleicht eine Zehntelsekunde lang, dann tauchte ich unter einen Busch nach
rechts weg. Die Richterin kam hinter mir hergeschossen, bremste und riß den Ast
weg, an den ich mich klammerte, dann trat sie mich gegen das Schienbein. Es tat
weh, aber bestimmt nicht so weh, wie es ein Sturz in die Tiefe getan hätte.


»Kommen Sie da raus!« fauchte
sie und trat wieder zu. Über die Schulter konnte ich kurz ihre Augen sehen: Es
waren die Augen einer Wahnsinnigen, und sie glitzerten in einer wilden,
animalischen, unkontrollierten Wut. Ich grub mich tiefer in das Gebüsch, aber
sie ging auf die Knie und kroch hinter mir her. Hinter mir splitterten Äste,
und das Laub raschelte, während wir Guerilla spielten. Ich war sofort nüchtern.


Ich drang weiter vor, ohne die
Zweige zu beachten, die mir ins Gesicht schlugen und Kusine Myras Smoking
ruinierten. Mein Knie stieß gegen etwas Scharfes. Ein Stein. Ich hob ihn auf
und schleuderte ihn gegen Martha Coyle, dann kroch ich weiter. Ich wollte nur
eines: sie zwischen mich und den Rand des Abgrunds bringen. Aber das ließ sie
nicht zu.


Sie holte mich ein und
umklammerte meinen Fuß. Dann bewegte sie sich rückwärts und zog mich näher, als
holte sie einen Barsch aus dem Wasser. Ihrer äußeren Erscheinung nach sah sie
gar nicht dermaßen kräftig aus — doch sie war enorm stark. Ich klammerte mich
an alles, was mir in die Finger kam, ich versetzte ihr sogar ein paar kräftige
Stöße mit dem Absatz gegen die Rippen, aber ihr Griff lockerte sich nicht, und
sie hielt auch nicht inne.


»Halt!« schrie ich laut, als
wir mm Rand der Lichtung angelangt waren. »Warten Sie doch, verdammt!« Wir befanden
uns knapp einen Meter vom Abgrund entfernt. »Ich kann Ihnen doch helfen!«


Martha Coyle zögerte, ihr Atem
flog heftig und keuchend. Ich weiß, es geschah unwillentlich, aber der Griff um
meine Fußfessel lockerte sich. Und das war meine Chance. Ich riß den Fuß weg,
dann sprang ich sie an und stieß sie rücklings gegen den dicken Hauptast und
wollte gerade Blackies rechten Haken ansetzen, als sie aus meiner Reichweite
und über den Klippenrand rutschte. Ich warf mich auf die Knie und packte ihre
wild schlagenden Arme und preßte sie auf den Boden, bevor sie über den Rand des
Abhangs verschwanden.


»Arrrchhh!« krächzte sie. »H-h-hilfe!
Helfen Sie mir!« Ihre Finger krallten sich in den Boden, und ich spreizte die
Beine ganz weit und hielt sie an den Handgelenken fest. Und sie war schwer —
solides Muskelfleisch!


»Festhalten!« schrie ich.
»Zappeln Sie nicht so!« Aber sie zappelte und zuckte und wand sich, und ich
konnte nicht verhindern, daß ihr Gewicht mich nach vorn zerrte. Dann
verschwanden auch meine Arme über den Rand. »Halten Sie doch still, verdammt
noch mal!«


Ihre Finger fanden die Ärmel
meiner Jacke und krallten sich langsam zentimeterweise meine Arme herauf. Mit
den Füßen tastete sie immer weiter nach Halt. Ihr Körper schien an der glatten
Felswand zu kleben.


»Festhalten«, flüsterte ich und bohrte die
Zehen in den Boden. Langsam, Zentimeter um Zentimeter zerrte ich mich — und sie
— zurück. Ich war sicher, ich würde sie retten können. Schließlich hatte ich
derlei Aktionen ja millionenmal in den Wiederholungen von Combat im Fernsehen
verfolgt.


Die Arme nach vorne
ausgestreckt, zog ich Martha Coyle langsam wieder zurück. Ihre Handgelenke
erschienen, dann die Unterarme. Dann kamen der Kopf und die Schultern über den
Rand. Ihre Ellbogen gruben sich in den Boden, der Griff an meinen Armen
lockerte sich etwas.


»Nicht loslassen!« brüllte ich. Und sie knurrte
und griff wieder fest zu. »Los! Noch ein Stück! Jetzt!«


»Hechhhh!« Sie hievte den Oberkörper über
den Rand, dann bekam sie ein Bein herauf. Ich setzte mich auf den Po, packte
sie am Knie und am Ellbogen und zog sie rückwärts zu dem Backsteinpfad zurück —
fort von ihrem sicheren Tod. Sie krallte sich weiter in meine Arme, bis ich ihr
schließlich die in mich verkrampften Finger einzeln löste. Wenn ich nicht die Smokingjacke
getragen hätte, sie hätte mir wahrscheinlich die Haut von den Armen gerissen.


Am Rand des Gehwegs ließ ich
sie nieder: ein zusammengekrümmtes Häufchen Angst, ein bebender Körper, der
Kopf nach unten gekippt, heftig nach Luft ringend, mit leisen grunzenden
Lauten. Und ich beugte mich über sie, die Arme auf den Knien, und versuchte
ebenfalls, wieder ruhiger zu atmen. Immerhin, ich hatte erreicht, was ich
wollte: Sie befand sich jetzt zwischen mir und dem Klippenrand.


Dann fiel mir auf einmal wieder
ihr Parka auf, und dann wurde mir klar, wieso. Es war die gleiche Jacke, wie
sie der Typ getragen hatte, der mich auf dem Parkplatz des City College
angegriffen hatte.


»Geht’s wieder? Sind Sie okay?«
fragte ich.


Die bebenden Schultern
strafften sich. Unsere Blicke trafen sich.


»Sie hätten sich da raushalten
sollen.« Es kam zwischen keuchenden Atemzügen, und die Stimme war hart und
tonlos. Mit Dankbarkeit hatte ich ja nun nicht unbedingt gerechnet, aber ich
hatte doch geglaubt, wir hätten zumindest so etwas wie einen Waffenstillstand
erreicht.


»Sie brauchen Hilfe«, sagte
ich.


Sie stieß ein bitteres,
keuchendes Lachen aus und schüttelte den Kopf.


»Hören Sie — ich weiß, was
Ihnen während Ihres Studiums — angetan wurde. Und ich weiß, wozu Sie Jake
Murieta benutzt haben.«


Das Gesicht der Richterin war
noch immer gerötet von der Anstrengung, aber die Augen waren kalt und tot. Sie
sagte nicht ein Wort.


Ich atmete tief durch. Mein
Puls war fast wieder normal. »Sie haben ihn bezahlt, Männer umzubringen, von
denen Sie überzeugt waren, daß sie es verdient hätten. Männer, die verurteilt
und ins Gefängnis gesteckt wurden und die dann frühzeitig auf Bewährung wieder
freikamen... Männer, auf die die Beschreibung der Kerle paßte, die damals — Sie
vergewaltigt hatten.« Ich schaute fest in Martha Coyles Gesicht hinunter.
Irgendwo, tief unterhalb dieser harten, bösartigen Verkrustung versteckte sich
ein furchtbarer Schmerz. Wie hätte es auch anders sein können, sagte ich
mir, und mich schauderte vor Abscheu.


»Wie sind Sie darauf gekommen?«
fragte sie mit gepreßter Stimme.


»Ich habe diese blauen
Umschläge gesehen, die Sie ihm gegeben haben. Und sein — «


»Nein. Das nicht. Wie sind Sie
darauf gekommen, daß ich... Wie haben Sie das alles aus meiner
Studienzeit herausgefunden?«


»Es war nicht besonders schwer.
Sobald ich begriffen hatte, was Jake Murieta machte, konnte ich es mir
zusammenreimen.« Aus irgendeinem Grund wollte ich vermeiden, daß sie auch noch
erfuhr, daß ich ihren Therapiebericht kannte. »Aber hören Sie, Sie brauchen wirklich
Hilfe. Warum — «


»Die haben mich da einfach
liegengelassen wie ein Stück krepiertes Fleisch«, keuchte sie. Sie zitterte am
ganzen Leib. »Haben Sie eine Ahnung davon, wie so was ist? Haben Sie das
mitgemacht?«


Ich gab ihr darauf keine
Antwort. Ich hatte keine. »Mein Jurastudium hat mich gerettet«, sagte sie. »Auf
einmal sah ich ein Ziel... Ich wurde Staatsanwältin, und ich habe jeden
einzelnen Vergewaltigungsfall, in dem ich plädierte, zu einer Verurteilung
gebracht. Aber die Gerichte verhängten immer zu niedrige Strafen. Ich begriff,
daß es nie für diese Fälle Gerechtigkeit geben würde, wenn ich nicht selber den
Schuldspruch fällen konnte.«


Ihre Augen glitzerten seltsam.
Und der Wind wurde schärfer. Entweder die plötzlich heranwehende Kälte oder der
unverhohlene Haß in Martha Coyles Gesicht ließen mich wieder zusammenschaudern.


»Sie können ja gar nicht
wissen, wie das war«, sagte sie. »Diese Männer... was die getan haben... was
sie all den Frauen angetan haben, die es wagten, vor Gericht zu gehen und
Gerechtigkeit zu verlangen. Ich habe versucht, Gerechtigkeit walten zu lassen,
aber gleichgültig, wie hoch ich ihr Strafmaß ansetzte, sie kamen immer viel zu
früh wieder frei. Das System funktioniert nicht!«


»Aber Ihr System
funktioniert ebenfalls nicht, Frau Richter. Ich kann verstehen, warum Sie das
getan haben, aber damit wird das doch noch nicht — Recht! Sie müssen sich
wirklich einem Gericht stellen und — «


Ohne Vorwarnung griff sie an.
Ihr rechter Arm zuckte hoch und bog sich zu einem perfekten Bogen. Die weiße
Handkante zuckte weiß auf. In dem Moment, als ihre Hand auf meinen Hals
zustieß, blockte ich sie mit meinem Unterarm ab.


Als Knochen gegen Knochen
prallte, knackte etwas. Anfangs spürte ich gar nichts, dann einen starken,
betäubenden Schmerz, der sich vom Handgelenk bis zur Schulter erstreckte.


Im Bruchteil einer Sekunde
begriff ich, daß mein Arm wahrscheinlich gebrochen war. Dann faßte ich zu und
schlang beide Arme heftig und fest um die Richterin. Der gebrochene Arm tobte,
doch ich packte ihn mit der anderen Hand über der Bruchstelle und preßte so
fest ich nur konnte, ohne das Bewußtsein zu verlieren.


»Idiotin!« zischte sie mir ins
Ohr. Sie wand sich und keuchte mir heiß ins Gesicht. »Ich hab’ es für euch getan,
für alle Frauen, um sie zu befreien, damit sie auch nachts sich frei und sicher
bewegen können. Ihr solltet mir dankbar sein! Mmmfff!« Es gelang ihr,
einen Arm zwischen unsere Körper zu bringen, und sie drückte gegen mich, aber
ich hielt meinen Griff.


»Laß mich los!« kreischte sie
auf einmal. Dann spuckte sie mir ins Gesicht und trat mich gegen das
Schienbein.


Und dieser Tritt war
entscheidend. Ihre Schuhspitze traf genau die Stelle, an der sie mich bereits
im Gebüsch lahmgelegt hatte. Ich ließ sie los und holte aus, um ihr mit dem
heilen Arm einen Hieb zu versetzen, doch darauf war sie vorbereitet. Sie war
schnell, schneller als alles, was ich bisher erlebt hatte. Sie machte einen
kleinen Hüpfer und einen Drehschritt, der ihr Bein durch die Luft wirbeln ließ.
Ihr Fuß traf mich an der rechten Wange mit einem Krachen, daß mir die Zähne und
das Gehirn schepperten. Blackies Haken war dagegen ein Streicheln gewesen.


Taumelnd und nach Luft ringend
wich ich zurück. Plötzlich schwamm die Welt undeutlich vor mir. Ich sah zwar
nicht gerade mein ganzes Leben vor meinem inneren Auge vorbeirauschen, aber ich
hatte das Gefühl, daß jetzt dafür eigentlich der rechte Moment gewesen wäre.
Ich wollte so gern all die köstlichen Augenblicke noch ein einziges Mal
nachkosten, ehe der Kantenhieb gegen meinen Kehlkopf kam. Er würde kommen, das
wußte ich, es war nur eine Frage von Sekunden.


Ein Rascheln vor mir zwang
mich, den Kopf zu heben und zu blinzeln, um wieder klar zu sehen. Martha Coyle
setzte zum Todesschlag an. Ihre Arme woben ein tödliches Muster in die Luft,
als sie auf mich zukam. Dann war sie nur noch etwas mehr als einen halben Meter
weit weg, und ein Arm war zurückgenommen.


Ich schoß vorwärts, rammte ihr
meinen Absatz gegen den Spann und verpaßte ihr einen kurzen linken Haken unters
Kinn mit meinem intakten Arm. Die Wucht ließ sie zurücktaumeln, aber sie fing
sich schneller, als ich erwartet hatte, und ging wieder auf mich los, wütender
als eine rasende Tigerin. Aber diesmal war ich darauf vorbereitet. Ich preßte
das Kinn nach unten und wich zur Seite aus, als sie mit tödlich kreisenden
Füßen und Händen auf mich lossprang.


Im Vorbeifliegen streifte ihr
muskulöser kleiner Körper meine Schulter und traf meinen gebrochenen Arm. Es
tat höllisch weh, aber ich stieß mit dem gesunden Arm zu und versetzte ihr einen
knallharten Stoß in den Rücken. Das unerwartete zusätzliche Momentum warf sie
aus dem Gleichgewicht. Sie landete auf den Füßen, stolperte, und als sie sich
aufzurichten versuchte, fiel sie nach vorn. Ihr Kopf prallte gegen den
Rieseneukalyptus, und sie sank mit einem »Hmmmmfff!« zu einem reglosen und
harmlosen Häufchen zusammen.


»Nicht schlecht!« knurrte eine
rauhe Stimme in meinem Rücken. Ich warf den Kopf herum und sah, wie Blackie aus
einem blütenübersäten Gebüsch, keine drei Meter entfernt, herausgekrochen kam.


»Blackie! Dem Himmel sei Dank!«


Er grinste mich an. »Grandioser
linker Haken, Puppe. Bist du noch ganz?«


»So halbwegs. Wieso bist du mir
nicht zu Hilfe gekommen?«


Er sah mich mißbilligend an.
»Zwei gegen einen?« fragte er. »Ach, nö, du hast es auch allein ganz gut
geschafft.«


Ich begann zu lachen, dann
stöhnte ich laut, als ich versuchte, meinen Arm zu bewegen. Ich torkelte zu dem
Baum hinüber und blickte starr auf die zusammengekrümmte Gestalt zu meinen
Füßen hinab. Auch Blackie kam mir nach und trat hinter mich. Ich hörte, wie er
sich eine Zigarette anzündete, dann roch ich den Rauch, den er mit einem
langen, lauten Seufzen ausstieß.


»Jammerschade um sie«, sagte
er. »Die Lady hatte wirklich Klasse.«


Und ich erinnerte mich an die
starke, so selbstbewußte Frau, der ich vor einer Woche zum ersten Mal begegnet
war. Und dann dachte ich an die kostümierte Domina in Pete Augusts
Schlafzimmer. Und dann versuchte ich mir das entsetzte gepeinigte Bündel
Fleisch vorzustellen, das sie vor Jahren gewesen sein mußte, als vier enthemmte
junge Männer bestialisch ihr Leben zerstörten.


»Ja«, sagte ich. »Es ist ein
Jammer!«














 


 


 


 


 


 


 


 Ich
saß vor Philly Posts Schreibtisch. Der Gips an meinem Arm war noch nicht
ganz trocken. Ich schaute den Lieutenant vorwurfsvoll an.


»Wollen Sie sich nicht
wenigstens bei mir bedanken?«


»Wofür? Daß Sie mir meine
Laufbahn ruiniert haben?«


»Wenn man Sie hört, Post, dann
kann ich nicht mal atmen, ohne daß bei Ihnen irgendwas schiefgeht. Ich hab’
schließlich Ihren Killer für Sie gefunden, oder nicht? Und Sie hatten Ihre
Chance, mit dabeizusein.«


»Der Captain steht als echtes
Arschloch da.«


»Daran ist er selber schuld.
Aber Sie, Sie sehen doch gar nicht so schlecht aus.«


»Ja, stimmt. Aber sagen Sie’s
ihm mal, während der sich aus der Scheißgrube rauszukrallen versucht, in die
Sie ihn gebracht haben.«


Ich begann zu lachen, stöhnte
aber statt dessen, als der Schmerz mir durch den Kiefer schoß. Post hob den
Blick. »Sie haben Schwein gehabt, daß das nicht gebrochen ist.«


»Ach, kommen Sie schon, Philly,
wo ist Ihr Sinn für Humor geblieben? Haben Sie mit Maximum Marks geredet?«


»War gar nicht nötig. Pete hat
alles erklärt, als er rüberkam. Richter Marks hält die ganze Scheiße unter
Verschluß, bis es seiner Frau bessergeht. Er denkt, sie wird eines Tages in der
Lage sein, die Kerle zu identifizieren, die sie — «


»Der arme Mann.«


Post schaute an meiner Schulter
vorbei zur Glastür und runzelte die Stirn.


»Mist!«


Ich drehte mich um und sah, daß
Blackie sich einen Weg durch das Labyrinth von Schreibtischen auf Posts Büro zu
bahnte.


»Was hat denn Coogan hier zu
suchen? Kendall hat doch seine Aussage schon drüben in Macondray aufgenommen.«


»Oh, ich hab’ ihn gebeten, mich
abzuholen. Ihre Kerle haben mich in den Rettungswagen geschleift und dann hier
runter verschleppt. Wie sollte ich denn nach Haus kommen?«


»Ich hätte Ihnen einen — «


Blackie kam herein, ohne
anzuklopfen. Er beachtete Post gar nicht und grinste mich an. Philly Post
räusperte sich. »Wir sind gerade dabei, eine Aussage abzuschließen«, sagte er.


Blackie funkelte ihn an. »Na und?«


»Also hocken Sie sich hin, und
halten Sie die Klappe, bis wir damit fertig sind.«


Blackie plusterte sich auf und
begann, mit den Lippen prustende Laute von sich zu geben, bereit, in
Angriffsposition zu gehen — oder ihn doch wenigstens anzubrüllen doch ich
verblüffte ihn, als ich einfach laut zu lachen begann.


»Ach, setz dich doch hin,
Blackie«, prustete ich. »Wir sind hier schließlich alle leidlich erwachsen.«


Es gefiel ihm nicht übermäßig,
aber er setzte sich dann doch. Philly Post setzte zu einem Spruch an, aber
Blackie drängte sich einfach vor.


»Sie war wirklich ‘ne echte
Kämpferin«, informierte er mich. »Hat sie geredet, als sie wieder zu sich kam?«
Er tat, als wenn Post gar nicht vorhanden wäre.


Ich warf Post einen Seitenblick
zu und zwinkerte ihn an, und er gab tatsächlich nach, lehnte sich auf seinem
Stuhl zurück und rieb sich die Augen.


»Dank der meisterhaften
Verhörtechnik von Lieutenant Post hier«, sagte ich. Blackie schnaubte, aber es
gelang mir, Post so etwas wie den Hauch eines Lächelns zu entlocken. »Und
angesichts der Aussage von Marina Murieta gab Judge Coyle zu, daß sie Murieta
angeheuert und bezahlt hat. Als ihr im Krankenhaus klar wurde, daß das Spiel
aus war, bekannte sie sich zu dem Mord an Murieta und Wilson und auch zu dem
übrigen.«


»Ich kapier’ das nicht. Warum
mußte sie den Typ umlegen, der für sie die Drecksarbeit machte? Oder hat der
sie unter Druck gesetzt?«


»Nein. Er hatte mal zuviel
getrunken, und dabei hat er Wilson gegenüber angegeben«, erklärte ich. »Und
Wilson roch eine Chance für Erpressung und hat es bei der Richterin versucht.
Und das hat ihm weiter nichts eingebracht, als daß er im Chinahafen landete und
Murieta in der Bay.«


»Und wo hängt August da mit
drin?«


»Dem hat sie gesagt, sie würde
von den beiden erpreßt — wegen ihrer gemeinsamen Variante von fröhlicher
Bettgymnastik. Der hatte nicht die geringste Ahnung, wohinter sie wirklich her
war.«


»Was für ein Weib«, sagte
Blackie.


»Als du damals drunten auf sie
losgeschossen bist und ihr erzählt hast, daß ich gesehen hatte, wie August
Murieta angeblich umbrachte, zögerte sie nicht lang und drehte alles so, als
hätte er ihn tatsächlich damals ermordet.«


»Meine Ex war genauso«, sagte
Blackie kopfschüttelnd. »Bei der hatte ich selber auch nie ‘ne Ahnung, was los
war. Und was war mit Purdue?«


Ich warf Post einen reumütigen
Blick zu. »Also starb der doch eines natürlichen Todes.«


Post räusperte sich erneut.
»Sind Sie jetzt bald fertig damit?« fragte er Blackie, dann blickte er
demonstrativ auf seine Uhr. »Heut ist nämlich Sonntag, wissen Sie?«


Blackie funkelte ihn nur giftig
an und sprach weiter. »Aber wie hat sie rausgekriegt, daß du diese
Smoking-Aufträge machst?«


»Sie ist mir gefolgt und hat
die Telefonnummer von einer Karte notiert, die ich bei einer der Adressen
hinterlassen habe.«


Philly Post wuchtete sich
plötzlich hinter seinem Tisch aus dem Sessel. »Wir werden das morgen zu Ende
bringen müssen«, sagte er. Auch ich stand auf.


»Ich komme nur dann noch mal
hierher, wenn Sie mir einen Gefallen tun«, sagte ich.


»Aber gern.«


Ich fing Blackies Blick auf.
»Und wie steht’s mit dir, Blackie?«


Er sah mich mit
zusammengekniffenen Augen an. »Was hast du im Handschuh versteckt?«


»Ich möchte gern, daß ihr zwei
euch die Hand reicht.«


»He, was soll ‘n das, Ventana«,
protestierte Post.


»Das gib lieber auf, Puppe.
Eher fress’ ich Scheiße!«


»Könntet ihr zwei endlich
aufhören, euch wie kleine blöde Schuljungen aufzuführen? Was brecht ihr euch
schon ab, wenn ihr einander begegnet, wie es unter anständigen und
zivilisierten Menschen üblich ist?«


Sie starrten sich gegenseitig
an, und keiner brachte ein Wort heraus. Und keiner war zur ersten Geste bereit.


Ich sagte gedehnt: »Also? Ich
warte.«


Philly Post rutschte auf den
Sohlen herum, dann streckte er zögernd die rechte Hand vor. »Was meinen Sie dazu?«
sagte er. »Wir können uns ja danach immer noch die Hände waschen, im Klo
drunten im Gang.«


Blackie zögerte, bis ich ihm
wieder zublinkte. Dann streckte er die Hand über den Tisch und sagte kollernd:
»Ach, verdammt, was soll’s!«
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Die
Mikrobiologin Claire Sharpies hat genug vom akademischen Konkurrenzkampf,
klimatisierten Labors und ihrem Exfreund Phil und nimmt eine Forschungsposition
im Pfirsichanbaugebiet San-Joaquin-Tal in Kalifornien an. Es dauert nicht
lange, und sie wird in einen Mordfall an einem jungen mexikanischen
Farmarbeiter hineingezogen. Ihr Training im akademischen Konkurrenzkampf kann
sie jetzt gut nutzen, um ein Knäuel aus Sabotage, Gier und Rache zu entwirren.
Doch nicht nur das: Claire verliebt sich in ihren völlig gegensätzlichen,
schweigsamen Mitarbeiter und muß nun auch noch die Verwirrung ihres Herzens
auflösen...
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1 Vertigo (=
»Schwindel«, »Schwindelgefühl«, »Akrophobie«) ist eines der filmischen
Meisterwerke von Alfred Hitchcock (1958). (Anm. d. Ü.)














2 Spick, Spie, wahrscheinlich von »No spik Ingles«
abgeleitete verächtliche, rassendiskriminierende Bezeichnung für nichtweiße
Bürger der USA aus Lateinamerika und der Karibik. (Anm. d. Ü.)
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